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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Uschi Zietsch (* 3. August 1961 in München) ist eine deutsche Autorin von – unter anderem – Fantasy-Romanen, Science-Fiction-Abenteuern, Kinder- und Tierbüchern. Teilweise schreibt sie Romane und Erzählungen unter dem Pseudonym Susan Schwartz, sowie TV-Romane und Krimis unter anderen Pseudonymen.


  Zietsch, Tochter des bayerischen Politikers Friedrich Zietsch, machte mit 19 Jahren Abitur in München und studierte anschließend Jura, Politik, Theaterwissenschaft und Geschichte. Schon als Kind begann sie zu schreiben, ihr erster Roman Sternwolke und Eiszauber erschien 1986 im Heyne-Verlag. Da sie jedoch für ihre Ideen keine ausreichenden Veröffentlichungsmöglichkeiten finden konnte, gründete sie ihren eigenen Verlag: Fabylon. Dort erschienen ihre nächsten Werke. 1991 kam sie auf der Buchmesse mit Werner Fuchs, Fantasy Productions (Verlag u.a. für das Rollenspiel Das Schwarze Auge), sowie mit Florian Marzin, dem damaligen Chefredakteur des Pabel-Moewig-Verlags ins Gespräch und verfasste in der Folgezeit zwei Aventurienromane, über 60 Heftromane zur SF-Serie Perry Rhodan sowie Beiträge zur Schwesterserie Atlan, wo sie für einen Zyklus auch die Redaktion der Leserkontaktseite übernahm. Ferner schrieb sie für die Science-Fiction-Serie Bad Earth und stellte Heftromane und Hardcover zum SciFi-Fantasy-Endzeit-Mix Maddrax bereit sowie für SpellForce, die Romanreihe zu dem erfolgreichen PC-Game, dessen erster dreiteiliger Zyklus im Juni 2007 seinen Abschluss fand.


  Im Oktober 2008 begann die 20-teilige monatliche Fantasy-Serie Elfenzeit im Bertelsmann Buchclub, für die sie das Konzept erstellt hat, die Exposés schreibt und mit Co-Autoren die Romane (als Susan Schwartz) verfasst. Elfenzeit ist eine moderne Urban-Fantasy-Serie, die globale Mythen und Realität miteinander verflicht, an vielen Orten der Welt.


  Uschi Zietsch lebt als freie Schriftstellerin auf einem Hof im Unterallgäu und gibt neben ihrer Autorentätigkeit Schreibseminare für angehende Autoren in Österreich und Deutschland. Sie produziert Bücher bei Fabylon, wo sie als Miteigentümerin und Herausgeberin von Anthologien, Redakteurin und Lektorin fungiert.


  Im Frühjahr 2007 wurde bei Fabylon die Science-Fantasy-Serie SunQuest mit ihr als Co-Autorin und Redakteurin begonnen und im August 2010 abgeschlossen. Insgesamt kamen 12 Taschenbücher heraus, die von je zwei Autoren geschrieben wurden. Neben zahlreichen Erstveröffentlichungen durch Jungautoren (z. B. Dennis Mathiak, Laura Flöter, Alexander Nofftz) konnten erfahrene Autoren wie Ernst Vlcek, Uwe Anton oder Hubert Haensel für eine Mitarbeit gewonnen werden.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  Prolog


  Die Sucher


  


  Sie trafen sich am Rande der Ebenen zwischen Blättern und Tautropfen, dort, wo die Faune den Hohlraum für ihre Flöten sammelten, um darin die Töne zur Verzauberung der Frauen einzufangen.


  Auf den ersten Blick unterschieden sie sich nicht voneinander. Sie alle trugen lange dunkle Umhänge mit übergeschlagenen Kapuzen und darunter filigrane Masken aus Porzellan, Metall und sogar Kristall. Sie offenbarten einander nicht ihre Namen, denn das konnte sie in große Gefahr bringen.


  Niemand durfte wissen, dass es diese Vereinigung gab.


  Niemand durfte wissen, wonach sie auf der Suche waren.


  Sie hingegen wussten nicht, wem sie berichteten.


  Sie traten aus ihren flimmernden Zugängen heraus und kamen im Kreis zusammen. Knisternd floss die Magie über ihre Umhänge, die Atmosphäre um sie herum flackerte in hellbeigen und orangefarbenen Tönen. Über ihnen, am Rand der Zone, schillerte wie ein riesiger Glasmond ein Tautropfen, der sich im freien Fall befand.


  »Es ist lange her, seit wir zuletzt zusammengetreten sind«, erklang eine ruhige, männliche Stimme. Wie das Gesicht, so war auch sie in gewisser Weise »verhüllt« und gab nichts über ihren Träger preis.


  Es war möglich, dass sie nicht mehr dieselben waren, die sich beim letzten Treffen an dieser Stelle eingefunden hatten. Doch das würde keiner von ihnen je erfahren. Persönliche Fragen waren tabu und mit einem Schweigezauber belegt.


  »Ich habe euch darum gebeten«, erklang eine andere, um eine winzige Nuance höher klingende Stimme. »Denn ich glaube, ich habe ihn erreicht.«


  Unruhiges Scharren, Laute der Überraschung, Aufkeuchen.


  »Das erwähnst du so … unverblümt und ohne Ausschmückung?«, sagte eine dritte Stimme, die etwas Hölzernes an sich hatte.


  »Ich sage, es ist kühn.« Der vierte Sprecher in sanfter Melodie. »Seit Jahrhunderten, nein Jahrtausenden suchen wir nach ihm. Nach dem Beweis seiner Existenz, denn noch nie hat ihn jemand leibhaftig gesehen oder gesprochen. Und du willst allen Ernstes behaupten, ihn gefunden zu haben?«


  »Ja.«


  »Wer ist er?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Nun machten verärgerte Laute die Runde.


  »Wenn du uns zum Narren halten willst…«, setzte der Fünfte an, die Stimme wie ein Atemhauch.


  »Nichts liegt mir ferner«, versicherte der Zweite. »Es ist so: Ich habe erfahren, wo er sich aller Wahrscheinlichkeit nach aufhält. Nicht auf direktem Wege, doch ich hege keinen Zweifel daran, dass er genau dort ist. Es geht um das Land Innistìr. Dort ist eine große Katastrophe geschehen. Trotz der geschlossenen Grenze gelangte ein Hilferuf zu mir.«


  »Was für eine Katastrophe hat sich dort ereignet?«, unterbrach der Erste.


  »Das habe ich leider nicht erfahren«, gestand der Zweite. »Ich vernahm nur einen kurzen, aber sehr verzweifelten Ruf. Wie es scheint, ist die Grenze von dieser Seite aus durch einen magischen Einfluss durchlässig, und etwas kam hindurch, was … großes Leid brachte.«


  »Und was veranlasst dich dazu anzunehmen, dass er es ist, der dies verursachte?«


  »Ich bin ein guter Sucher. Mein Gespür sagt es mir. Ein eiskalter Hauch des Bösen umfing mich, als ich den Hilferuf erhielt, und ich erkannte sofort etwas Einzigartiges, das mit nichts zu vergleichen ist. Deswegen wurde ich ausgewählt, weil es meine besondere Begabung ist. Ich kann mich nicht irren!«


  »Wenn es nur wahr wäre …«, flüsterte der Fünfte. »Das wäre ein großes Wunder, nach so langer Zeit dem Ziel der Suche endlich nahe zu kommen.«


  »Ich habe nie daran gezweifelt, dass er existiert«, sagte der Vierte. »Denn sonst hätte ich den Auftrag nie erhalten. Nichtexistenzen aufzuspüren ist nicht meine Fähigkeit.«


  »Wie setzen wir unseren Auftraggeber darüber in Kenntnis?«, fragte der Dritte. »Er ist ebenso wenig greifbar wie das Ziel unserer Suche.«


  »Ich kann das tun«, erbot sich der Erste. »Mir wurde ein Weg offenbart, wie ich ihn informieren kann. Ich kann nur hoffen, dass die Botschaft ihn auch erreicht, denn das erfahre ich leider nicht.«


  »Er wird es wissen«, zeigte sich der Zweite zuversichtlich. »Er … oder sie hat es immer gewusst.«


  »Wie gehen wir weiter vor?«, fragte der Fünfte.


  »Ich habe mir schon etwas überlegt, was ich euch jetzt im Einzelnen auseinandersetzen werde«, antwortete der Zweite. »Und ich bitte euch um Mithilfe, denn allein kann ich das nicht tun.«


  Die fünf Wesen rückten näher zusammen und berieten sich leise. Selbst an diesem Ort wagten sie es nicht, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Wenn er ihnen jetzt auf die Spur käme, wäre alles vergebens.


  Der Plan des Zweiten klang gut, und schnell waren sie sich einig. Selbst wenn er irrte und sie scheiterten, wäre es das immer noch wert gewesen. Denn zum ersten Mal bot sich eine echte Gelegenheit, den Auftrag zu erfüllen, an den sie alle mit ihrem Leben gebunden waren.


  »Es ist kaum zu glauben«, sagte der Erste feierlich, bevor sie sich trennten. »So lange waren wir in Ungewissheit und hatten kaum Hoffnung, jemals unsere Aufgabe erfüllen zu können. Und jetzt werden wir es verkünden: Der Schattenlord existiert, und wir werden ihn finden!«


  l


  Über dem


  Bermudadreieck


  


  Der feine Hauch streifte Laura, während sie ihr Handgepäck verstaute - sie hielt kurz inne.


  Im engen Gang der kleinen Boeing 737-200 drängelten sich die Leute. Jeder wollte als Erster auf seinen Platz, hatte aber noch Gepäck unterzubringen. Die Fluggesellschaft Bahamasair unterhielt zwei dieser kaum noch verwendeten Boeing-Maschinen, die höchstens einhundertzwanzig Sitzplätze hatten, aber Laura kam es so vor, als wären doppelt so viele Menschen an Bord.


  »Nun machen Sie schon Platz!«, schnauzte Zoe neben ihr auf Englisch. Das galt einem schnauzbärtigen Mann in rotblauem Hawaiihemd, der offensichtlich herauszufinden versuchte, welche Sitzreihe die richtige war.


  Er antwortete mit einem verlegenen Grinsen. Seine Sprache erinnerte Laura an nichts, was sie jemals gehört hatte.


  Eine Frau in zerknittertem senffarbenen Kostüm hingegen beschimpfte Zoe, weil diese ihr angeblich die Blüten ihres opulenten Blumenstraußes zerdrückt hatte.


  Die nachfolgenden Leute wiederum beschwerten sich, weil es nicht weiterging.


  Seltsam, wie eilig die Leute es hatten, von den Bahamas wegzukommen. Laura hätte es gut und gern noch zwei Monate auf der Inselkette ausgehalten. Den Eindruck von Palmen, weiß leuchtendem Sand und Smaragdmeer wollte sie sich deshalb nicht so schnell vergällen lassen. Noch dazu, wenn der Flug zunächst nach Miami ging - Florida war schließlich ein Ort, an dem es sich ebenfalls gut leben ließ. Was also war das Problem der Leute? Vor allem nach einem Urlaub im Paradies?


  Die Streitigkeiten gingen weiter, wurden lauter, und der Geruch nach Achselschweiß und süßem, schwerem Parfüm breitete sich aus. Trotzdem blieb Laura dieser seltsame Hauch in Erinnerung, der alles andere überdeckte.


  Als ob etwas an ihr vorübergezogen wäre, was von ganz besonderer Reinheit und Frische war, wie man sie nur auf einem einsamen Berg mit einem Hochtal voller Tannen und einem stillen See erwarten würde. Ein wenig kühl, aber nicht unangenehm, sondern vielmehr … ja, weich und sanft, umschmeichelnd.


  Ein wohliger Schauer überlief Laura. Er ließ die aufgestaute Hitze im Flugzeug, dessen Klimaanlage noch nicht lief, erträglicher werden. Suchend sah sie sich um, doch sie entdeckte niemanden, zu dem dieser seltsame Hauch gepasst hätte. Alle Passagiere sahen gleichermaßen verschwitzt, rotgesichtig und aufgeregt aus.


  Zoe hatte sich mittlerweile zu ihrem Fensterplatz durchgekämpft und versuchte, ihre meterlangen Beine irgendwie zwischen ihrem und dem Vordersitz zu verstauen. Die Stöckelschuhe mochten dabei ein zusätzliches Hindernis darstellen, und Laura unterdrückte ein Lächeln, während sie sich neben ihre Freundin schob.


  »Hast du es auch bemerkt?«


  »Was denn?« Zoe kaute gelangweilt auf einem Kaugummi und beschäftigte sich mit ihrem iPhone.


  »Da war so etwas … Ungewöhnliches. Ging an mir vorüber. Also jemand, der ganz anders ist als alle anderen hier.«


  Zoe unterbrach ihr Spiel und musterte Laura aus Augen, die so blau waren wie der Karibikhimmel. »Du … träumst … schon … wieder«, sagte sie sehr betont und langsam.


  »Tu ich gar nicht!«, verteidigte sich Laura beleidigt.


  Wer war hier eigentlich die vernunftbegabte Studentin? Sie oder das globetrottende Model, das auf der Suche nach einem jungen, schönen und netten Millionär als Ehemann war?


  Zoe hob die exakt bogenförmig gezupften und leicht nachgezogenen Brauen. »Meine liebe Laura …«, setzte sie an.


  Laura verdrehte die Augen. Jetzt kam vermutlich Zoes Lieblings-Standpauke. Es war besser, sie ungestört reden zu lassen, sonst gab sie keine Ruhe mehr.


  »Meine liebe, unerfahrene, romantische Laura«, fuhr Zoe im Ton einer alternden Gouvernante fort. »Du hast noch nichts von der Welt gesehen, aber ich. Es gibt niemanden, der das erfüllen kann, was du dir erträumst.«


  Laura wagte einen leisen Einwand. »Das sagt die Richtige.«


  Zoe hörte nicht hin und dozierte weiter: »Ständig siehst du irgendwelche Merkwürdigkeiten, für die du keine Erklärung hast. Und ich auch nicht, denn diese Dinge sind einfach nicht da. Du verlierst dich in Tagträumen, weil dein Leben schlichtweg öde ist und weil dauernd etwas schiefgeht bei dir. Soll ich dir noch einmal aufzählen, weshalb du hier mit mir im Flugzeug sitzt?«


  »Bitte nicht.«


  »Also, da wäre mal erstens.« Zoe streckte den Zeigefinger und tippte mit der anderen Hand dagegen. »Diese Schlampe Inge hat dich aus der WG gemobbt, weil sie angenommen hat, dass du Jürgen schöne Augen gemacht hast, wo sie doch in ihn verknallt ist.«


  »Jürgen ist schwul«, murmelte Laura.


  »Völlig egal, Inge wollte ihn haben, und du warst im Weg. Außerdem mochten dich alle und sie keiner. Bedeutet: Du musst weg, bevor sie draußen ist. Damit also hast du innerhalb einer Stunde auf der Straße gestanden.«


  »Können wir das bitte abkürzen?«, flehte Laura.


  »Zweitens«, fuhr Zoe schonungslos fort und hob den Mittelfinger, tippte dagegen. »Johannes, dieser Mistkerl, dein Freund: Du brauchst nach dem Rausschmiss Trost und einen Unterschlupf, und er gibt dir einen Tritt in den Hintern! Weil er nämlich mit Sabine angebandelt hat. Eiskalt abserviert hat er dich mit einer einzigen SMS, und das war’s!«


  Laura rutschte in ihrem Sitz nach unten und bedeckte ihr Gesicht halb mit der Hand. Sie konnte nur hoffen, dass sonst keine Deutschen an Bord waren, denn Zoe redete nicht gerade in diskretem Tonfall. Aber sie war nicht zu bremsen.


  Der Ringfinger ging hoch. »Und drittens: Der schmierige Drecksack, der sich Universitätsprofessor nennt, legt dir nahe, nett zu ihm zu sein, wenn du weiter studieren willst, weil er dir ansonsten das Unileben zur Hölle machen wird!«


  Lauras Gesicht fühlte sich heiß an. Jetzt hatte sie bestimmt keine Pfirsichhaut mehr - wie Johannes romantischerweise gesagt hatte, bevor er sich in Sabine verknallt hatte -, sondern einen Teint wie flambierte Kirschen. »Geht’s noch peinlicher?«, wisperte sie.


  »Und da bin ich, deine Lebensretterin!«, trumpfte Zoe strahlend auf. »Ich erkenne deine Lage, organisiere, dass du mich als Assistentin begleiten darfst, et voilà: Schon bist du auf den Bahamas und im Paradies! Und wie siehst du jetzt aus, nach nur einer Woche Strand und Bikini? Knackig braun, die Haare … Na ja, wem ein schwarz gefärbter Mopp mit blauen und roten Strähnen gefällt … Aber jedenfalls bist du echt scharf! Und da draußen laufen tausend Millionen Jungs rum auf der Suche nach einem heißen Mädel wie dir, das gerade aus der Sommerfrische kommt, noch erhitzt von der Sonne und aufgestauten Endorphinen und Hormonen, die sich Luft machen müssen. Du aber sprichst von einem seltsamen Hauch. Also, was stimmt nicht mit dir?«


  »Dreht sich bei dir alles nur um Sex?«


  »Klar, bei dir etwa nicht? Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, ich bin ein gefragtes Model, ich bin schön und gesund - was sollte mich wohl sonst interessieren? Du bist zwar zwei Jahre jünger als ich, Schätzchen, aber erwachsen, also wird es Zeit, dass du dich mal der Realität stellst!«


  »Wie der von Johannes’ SMS?«


  Zoe fuchtelte mit ihrer Hand herum und verlor dabei beinahe ihr Handy. »Ach, dir ist nicht zu helfen! Was für ein Glück, dass wir nach Hause fliegen. Da kannst du dich dann wieder in Selbstmitleid ergehen, anstatt nach einer neuen Bleibe bei einem hübschen jungen Kerl zu suchen …«


  »Ist ja schon gut! Ich hab’s verstanden.« Laura stupste ihre Freundin an, und sie lachten beide.


  Warum sie Freundinnen waren, konnten sie selbst nicht sagen. Eigentlich trennten sie Welten, doch als sie sich kennenlernten, hatten sie beide eine Gemeinsamkeit: Sie saßen aufgebrezelt im selben Restaurant an jeweils einem Zweier-Tisch und waren von ihrer Verabredung sitzen gelassen worden. So waren sie ins Gespräch gekommen.


  Und seither waren sie nahezu unzertrennlich, allerdings nur, wenn Zoe im Land war und Zeit hatte …


  »Trotzdem habe ich nicht geträumt«, fügte Laura eigensinnig hinzu. Dieser Hauch ging ihr einfach nicht aus dem Kopf - geschweige denn von ihrem Körpergefühl.


  Sie hatte so etwas noch nie erlebt und konnte nur hoffen, dass es sich beim Aussteigen nach der Landung in Miami wiederholte. Dann aber würde sie ganz genau aufpassen.


  Sie war mit auf die Bahamas geflogen, um sich neu zu sortieren - und das könnte endlich der Beginn sein! Immerhin war sie ja schon auf der Rückreise.


  Für einen Augenblick kam Laura ins Träumen …


  »Wann starten wir endlich?«, rief Zoe. »Ich zerfließe hier bald!«
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  Nervös drückte er sich in den Sitz am Gang in Reihe achtzehn. Vier Reihen weiter vorn saßen zwei junge Frauen, die sich lebhaft auf Deutsch unterhielten. Sie waren eindeutig die Lautesten - vor allem die Große, sehr Schlanke in dem knappen Mini von der Länge einer Krawattenbreite. Das hatte ziemlich interessant ausgesehen, als sie auf ihren Platz geklettert war …


  Die anderen Fluggäste entwirrten sich nacheinander und ließen sich auf ihren Plätzen nieder. Die einen unterhielten sich leise, die anderen starrten angespannt zur Tür der Pilotenkanzel, als ob sie damit den Start beschleunigen könnten.


  Es war sein erster Flug, und er bemühte sich, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Das verlangte eine Menge Beherrschung, denn es war ihm zu eng und zu stickig. Auf so kleinem Raum mit so vielen Menschen zusammengepfercht zu sein gefiel ihm ganz und gar nicht. Er beobachtete die anderen und stellte fest, dass die Reise-Profis entweder in die kostenlose Zeitschrift vertieft waren oder mit geschlossenen Augen dösten.


  Dann endlich ging es los. Die Maschine löste sich vom Terminal und rollte langsam Richtung Startbahn. Dort angekommen, verharrte sie eine Weile, während die Triebwerke hochfuhren. Dann beschleunigte die Maschine.


  Instinktiv krallte er die Finger in die Lehnen und mied den Blick nach draußen; genau deswegen hatte er nach einem Platz am Gang verlangt. Der Mann rechts neben ihm sah ihn grinsend an, gepaart mit einem Hauch Mitgefühl.


  »Das erste Mal?«


  Er nickte stumm und verbissen.


  »Entspannen Sie sich. Merkt sowieso jeder. Und da ist gar nichts dabei, Sie gewöhnen sich schnell daran. Flugangst ist etwas ganz Natürliches.«


  »Ich habe nichts gegen das Fliegen.«


  »Sondern?«


  »Keine Kontrolle darüber. Eingesperrt in einen Käfig …«


  »Wird schon, Kumpel. Schauen Sie einfach nicht raus.«


  Das Flugzeug hob ab, und es ging steil nach oben. Sein Magen auch. Ruhig, ganz ruhig, dachte er angestrengt. Es ist doch nur eine knappe Stunde. Kaum gestartet, geht es gleich wieder zur Landung.


  Erleichtert atmete er auf, als das Flugzeug endlich in die Waagrechte ging, der Lärm aufhörte und das Schütteln nachließ. Augenblicklich lösten die ersten Reisenden die Sicherheitsgurte und hasteten zur Toilette. Andere standen auf und blieben einfach stehen. Zeitungspapier raschelte, Notebooks wurden hochgefahren, andere drückten die Kopfhörer ihrer MP3-Player fest.


  Seine Finger entspannten sich, und er blickte sich unauffällig um. Er war nicht der Einzige seiner Art hier an Bord. Wo mochten die anderen sein? Würden sie sich durch ihr Verhalten verraten?


  »Kann man hier endlich mal einen Drink bekommen?«, rief das blonde Model von Reihe vierzehn laut auf Englisch.


  Die junge Frau neben ihr versuchte, sie zu beschwichtigen. Sie war genauso hübsch wie das Model, fand er, auch wenn sie kleiner war und lässiger gekleidet mit ihren Shorts und den Flip-Flops. Das schwarze Top mit den durch aufgedruckte Nieten stilisierten Flügeln auf dem Rücken stand ihr gut, fand er. Dazu diese dichten ungebändigten schwarz-bunten Haare … Am meisten aber gefielen ihm ihre aufgeweckten grünbraunen Augen. Glücksaugen sagte man bei ihnen dazu. Dort, wo er herkam, würde man eine Menge für diese Augen zahlen.


  »Endlich kommen die Saftschubsen!«, schrie das Model auf Deutsch, als eine Stewardess den Getränkewagen in den Gang schob.
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  »Warum können wir nicht noch in Miami bleiben?«, nörgelte das fünfzehnjährige deutsche Mädchen, das in Reihe dreiundzwanzig links am Fenster saß. Viel zu sehen gab es außer der Tragfläche nicht. »Du hast es versprochen!«


  »Wir haben keinen anderen Flug mehr bekommen«, versuchte die Mutter zu beschwichtigen. »Du versäumst schon nichts. Vierzehn Tage Bahamas dürften doch auch etwas gewesen sein, oder?«


  Der Blick des Mädchens glitt zu dem blonden Model, das gerade vom Sitz aufgesprungen war und mit der Stewardess stritt. »Sie ist cool.«


  »Ist sie nicht«, erwiderte die Mutter. »Sie ist verwöhnt und launisch, das geht schon seit dem Abflugbereich so. Leider kann ich sie verstehen, weil sie genau wie wir Deutsche ist.«


  »Damit hat sie doch das Zeug zum Topmodel.« Der Vater lachte von der anderen Seite.


  »Ich fand’s cool«, sagte das Mädchen träumerisch, stützte den Kopf auf die Hand und starrte aus dem Fenster.


  »Wisst ihr eigentlich, dass wir durch das Bermudadreieck fliegen?«, erklang die Stimme ihres dreizehnjährigen Bruders, der neben dem Vater saß.


  Das Mädchen verdrehte die Augen, bevor es hinübersah. »Schon seit dem Hinflug, du Langweiler!«


  »Selber Langweiler!«, gab er beleidigt zurück und streckte der Schwester die Zunge heraus.


  »Du solltest mit diesem kindischen Kram aufhören«, mahnte der Vater. Er hatte mit seiner Familie am Vorabend seinen siebenunddreißigsten Geburtstag auf Bimini gefeiert - und eine Woche vorher den fünfunddreißigsten seiner Frau. »Das Bermudadreieck hat schon lange nichts Mysteriöses mehr an sich. Hatte es nie, nur das, was die Gerüchte wissen wollten. Dummes Geschwätz, das dadurch an Festigkeit gewinnt, dass man ihm zu viel Beachtung schenkt.«


  »Du kannst sagen, was du willst, Papa, es lässt sich nicht alles wissenschaftlich erklären.«


  »Doch, lässt sich.«


  »Lässt sich nicht! Wetten?«
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  Ein Mann in der sechsten Reihe beugte sich zu seinem Sitznachbarn. »Wann schlagen wir zu?«, flüsterte er.


  »Er ist hier an Bord, er kann uns nicht entkommen«, gab der andere ebenso leise zurück. »Wir müssen bis zur Einreisekontrolle warten, dann gehst du vor ihn und ich stelle mich hinter ihn.«


  »Was ist mit der Frau, die bei ihm ist?«


  »Wir nehmen sie ebenfalls gefangen, sie hängt da irgendwie mit drin.«


  »Ich konnte sie nicht identifizieren.«


  »Natürlich nicht. Ihre Larve ist perfekt. Möglicherweise ist sie es sogar, die hinter allem steckt.«


  »Also werde ich sie an mich binden, das ist ein Druckmittel gegen ihn. Er wird keinen Widerstand leisten, wenn du ihn daraufhin festnimmst.«


  »Und wenn sie sich wehrt?«


  »Das wird sie nicht wagen. Aufsehen ist genau das, was diese beiden Diebe am wenigsten wünschen.«


  »Ob sie ahnen, was wir vorhaben?«


  »Nein.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Sie gingen auf Distanz, als jemand den Gang entlangkam.
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  Der Sky Marshal trug dieselbe Uniform wie die Flugbegleiter, nur mit dem Unterschied, dass er bewaffnet war. Das mochte lächerlich anmuten auf so einer kurzen Flugstrecke, in so einem kleinen, alten Flugzeug. Doch wenn es um die Sicherheit ging, konnte nichts lächerlich genug sein.


  Er hatte vorher bei einer Security-Firma gearbeitet und eine Menge Situationen erlebt, die man nicht für möglich halten mochte. Verrückte gab es überall und in allen Variationen. Es musste gar kein Terroranschlag sein, es genügte einfach, wenn einer durchdrehte. Und dafür gab es viele Gründe.


  Der Sky Marshal war zweiunddreißig Jahre alt, und er hatte sein Leben lang nichts anderes betrieben als Kampfsporttraining, Training an der Waffe und Schutz von Personen. Er hatte in U-Bahnhöfen Wache gehalten, auf Konzerten die Menge zurückgeschoben, Künstler und Politiker beschützt.


  Der Dienst, den er an Bord der Boeing versah, war für ihn ein Abstieg. Obwohl Flugzeuge gefährdeter denn je waren, war das etwas anderes als unmittelbarer Personenschutz, vor allem auf dieser Strecke.


  Aber so lief es eben. Ein winzig kleiner Zwischenfall, und schon war er aus dem Geschäft. Der Sky Marshal sah das nur als vorübergehenden Rückschlag an. Er war jung genug, um einen neuen Start zu wagen.


  Bis jetzt sah alles gut aus. In Miami wartete Loreen auf ihn. Bald hatte er genug gespart, um ihr einen angemessenen Antrag machen zu können. Danach würde er sich nach einem neuen Job umsehen, die Chancen standen gut. Ein paar Kontakte hatte er noch, die er nutzen konnte.


  Dieser Flug noch, und dann war erst einmal Pause. Ein paar Tage mit Loreen, ein, zwei Gespräche wegen des neuen Jobs und anschließend vielleicht noch vier Wochen, bis er dieser Tour Lebewohl sagen konnte!


  Das Schlimmste war die Fliegerei. Er hasste sie und würde sich nie daran gewöhnen. Manchmal, wenn die Fluggäste besonders renitent waren, und das war in letzter Zeit häufiger der Fall, stellte er sich vor, wie er die Waffe nahm und sie ihnen über den Schädel zog. Oder einfach abdrückte.


  Hinterher erschrak er jedes Mal über seine Gedanken. Nicht nur wegen dieser Gewaltfantasien, sondern auch, weil seine Gedanken sich verselbstständigt hatten.


  An einem solchen Punkt war es an der Zeit, etwas anderes zu machen. Und deshalb war Loreen so gut für ihn und würde alles in die richtigen Bahnen lenken. Sie verhinderte, dass er eine zweite Dummheit beging.
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  Laura sah eine Stewardess vorbeieilen und wunderte sich über deren verzerrten, gleichzeitig wie versteinert wirkenden Gesichtsausdruck. Sie wollte gerade Zoe darauf aufmerksam machen, die noch immer wegen des verweigerten Drinks grollte, da kam die Frau wieder zurück, diesmal in Begleitung eines Mannes, der Laura bisher nicht aufgefallen war.


  Für einen Flugbegleiter war er ziemlich groß und breitschultrig. Muskulös und durchtrainiert, mit federndem Schritt. Und seine rechte Hand lag auffällig an der Hüfte, als er an ihr vorübereilte. Er wirkte eher wie ein Polizist als jemand, der Cola und Tomatensaft anbot.


  Die beiden verschwanden durch die Tür der Pilotenkanzel.


  Laura blinzelte, als eine weitere Stewardes sich plötzlich in ihr Gesichtsfeld schob und mit verbindlichem Lächeln nach ihrem leeren Plastikbecher verlangte.


  »Landen wir bald?«, fragte Laura.


  »Oh ja«, sagte die Frau und lächelte noch breiter.


  Irgendetwas an ihren Augen gefiel Laura nicht. Nicht nur, dass sie merkwürdig glitzerten, da war noch etwas, das nicht stimmte.


  »Ein komischer Flug ist das«, stellte sie fest und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin froh, wenn wir gelandet sind.«


  »Ach was, du bist komisch, Träumerle«, murrte Zoe. Ihr Daumen rieb ungeduldig über das blinde Display des iPhones. Nach dem Streit vorhin wagte sie nicht, es einzuschalten.


  »Ich meine es ernst, Zoe.«


  »Ich auch.«


  Also behielt Laura ihre Gedanken für sich. Ihrer Ansicht nach kam da ein bisschen viel zusammen - zuerst dieser seltsame Hauch, dann diese beiden Flugbegleiter, die plötzlich hektisch wurden, eine Kollegin von ihnen, die unwirkliche Augen hatte …


  Laura neigte sich leicht in den Gang und sah sich um. Hinter ihr, vier Reihen weiter, kreuzte ihr Blick zufällig den eines Mannes, der ebenfalls am Gang saß. Er wirkte sehr nervös, schaute schnell wieder weg, hippelte mit einem Bein. Als ob er auf etwas warten würde oder auf jemanden … Er blickte sich dauernd um, als hielte er Ausschau.


  Genug!, dachte Laura entschieden. Zoe hat recht - das führt jetzt zu weit. Meine Fantasie geht mit mir durch. Ich sehe überall Spione und sonst was, schlimmer als jeder Verschwörungsfanatiker. Es ist alles in Ordnung, wir landen jeden Moment, und dann werde ich erst mal einen großen Kaffee trinken.


  Sie lehnte sich zurück und verbot sich, weiter auf ihre innere Stimme zu hören.


  Doch dann drängte sich eine Erkenntnis schlagartig in ihr Bewusstsein, und ihr Herzschlag setzte für einen winzigen Moment aus.


  Sie wusste jetzt, was mit den Augen der Stewardess nicht stimmte.


  Sie spiegelten nicht.
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  Ein Ruck ging durch das Flugzeug, und Laura war froh, keinen gefüllten Becher mehr in der Hand zu halten. Andernfalls hätte sich der Inhalt über sie selbst und die Sitzreihe vor ihr verteilt.


  Die anderen Passagiere lachten nach der Schrecksekunde auf. Einige unterhielten sich darüber, in welches Luftloch die Maschine gerade gefallen sein mochte.


  Laura blickte an Zoe vorbei aus dem Fenster - da draußen herrschte strahlendes Wetter, und der Flügel schwang nicht mehr als sonst. Von Luftturbulenzen konnte also keine Rede sein.


  Die Nase des Flugzeugs fing an, sich zu senken. Also doch der Landeanflug? Aber weshalb kam keine Durchsage?


  Die ganze Zeit über hatte es ständig irgendwelche Unterbrechungen gegeben - der Flugkapitän hatte sich vorgestellt, nachdem die üblichen Verhaltensweisen bei Notfällen angesagt worden waren. Danach hatte sich die Getränkeausgabe angekündigt, später der Duty-free-Verkauf, gefolgt von weiteren Verkaufsangeboten, Wetterdurchsagen oder Aktuellem aus Miami.


  Doch jetzt herrschte Totenstille, und vom Flugpersonal war niemand mehr zu sehen.


  Ein weiterer Ruck, als flöge das Flugzeug durch eine unsichtbare Mauer. Die Anschnallzeichen leuchteten auf.


  Nun wurden die Leute ein wenig unruhig. Laura sah, dass mehrere Passagiere die Ruftasten betätigten, aber es kam niemand. Andere sahen angestrengt zum Fenster hinaus; einige waren aufgestanden und beugten sich über die Nebensitze, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen.


  Der dritte Ruck, diesmal so heftig, dass es Laura nach vorn schleuderte. Die nicht angeschnallten oder stehenden Personen wurden gegen die Vordersitze oder in den Gang geworfen.


  Zwei Gepäckklappen öffneten sich und spuckten Trolley, Jacken, Rucksäcke und Taschen aus. Ein Mann konnte gerade noch ausweichen, bevor er von einem herabstürzenden Teil getroffen wurde. Er rettete sich auf seinen Sitz, wo er sich hastig anschnallte.


  Beim vierten Ruck schrien die Leute auf und versuchten sich festzuhalten. Alle redeten durcheinander. Nahezu alle Ruftasten leuchteten jetzt, und immer mehr Stimmen riefen nach den Flugbegleitern.


  Keine Antwort.


  Die Nase des Flugzeugs zeigte deutlich nach unten, aber Laura entdeckte weit und breit kein Land.


  Passagiere fingen an zu streiten, einige taumelten den Gang entlang, gelangten zur Pilotenkanzel. Die Toiletten waren versperrt, und kein einziger Flugbegleiter tauchte auf.


  Plötzlich kreischte eine Frau auf, die zu den hinteren Toiletten gegangen war. »Sie ist tot! Die Frau, die mir vorhin das Wasser serviert hat, ist tot!«


  Ihr Mann sprang auf, zerrte sie auf ihren Sitz zurück und versuchte sie zu beruhigen. Die anderen gerieten weiter in Panik; einige standen auf und drängelten sich auf dem Gang. Aber wo wollten sie in diesem engen Käfig schon hin?


  Zoe hatte ihre Ohrhörer noch auf und war tatsächlich eingeschlafen. Sie schien von dem Chaos rings um sie überhaupt nichts mitzubekommen. Laura weckte sie nicht. Dazu war noch Zeit, und es war besser, Zoe außen vor zu wissen. Sie konnte sehr anstrengend werden, wenn sie in Wut oder Panik geriet.


  Laura selbst war es schlecht vor Angst, doch sie zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben. Sie konnte ohnehin nichts tun. Aber sie wollte aufmerksam alles aufnehmen, um sich ein Bild machen zu können.


  Die Schreie der Frau wegen der Toten schaltete sie einfach aus. Ein Mord ausgerechnet in dem Flugzeug, in dem Laura sich befand - das war selbst für ihre Verhältnisse zu surreal. Bestimmt hatte sich die Stewardess nur den Kopf gestoßen und war ohnmächtig geworden. Jemand sollte ihr helfen - das war alles.


  Aber das Flugzeug schüttelte sich immer mehr, es bäumte sich geradezu auf. Mittlerweile war es viel zu gefährlich, den Sitz zu verlassen. Zwischen Laura und der hinteren Toilette befanden sich zudem eine Menge ängstliche Passagiere, dazu auf den Boden gestürztes Gepäck.


  Immer mehr Klappen öffneten sich, weiteres Gepäck stürzte heraus und verschlimmerte das Chaos. Die Sauerstoffmasken fielen allerdings nicht aus ihren Luken. Im Moment herrschte auch kein Sauerstoffmangel, und der Druckausgleich funktionierte. Dennoch empfand Laura das nicht als beruhigendes Zeichen.


  Der Geruch nach Angst breitete sich aus und versetzte die Passagiere fast in Raserei. Die meisten schrien durcheinander, manche versuchten, die anderen auf den Sitzen zu halten. Ein paar hatten sich in Absturzposition begeben, den Kopf in den Armen verborgen und auf die Knie hinuntergedrückt, in eine halb embryonale Stellung, als wollten sie sich von allem ausschließen.


  Zwei Männer rüttelten mit Gewalt an der Tür zur Pilotenkanzel, doch es gelang ihnen nicht, sie zu öffnen.


  Laura sah sich um und entdeckte erneut den nervösen Mann vier Reihen hinter sich. Er schien Angst zu haben, doch gleichzeitig war ein Ausdruck wilder Erwartung in seine Augen getreten, der sie zutiefst beunruhigte. Als ob er … ja, wusste, was im Augenblick an Bord dieses Flugzeugs geschah!


  Laura fasste einen Plan. Sie wollte sich zu ihm durchkämpfen und ihm Fragen stellen. Ihre Hand nestelte bereits an ihrem Gurt.


  Da erhob sich ein Schrei über alle anderen hinweg, und schlagartig trat Stille ein. Alle Bewegungen erstarrten.


  »Was ist das? Worauf fliegen wir da zu?«


  Alle drängten sich an die Fenster, Beschwerden wurden ignoriert. Zoe wachte auf, als Laura sich über sie beugte, sie wollte sie gerade wegschieben - da fiel ihr Blick nach draußen, und sie erstarrte mit aufgerissenen Augen.


  Da draußen, mitten in der Luft, war ein Loch.


  [image: ]


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Laura.


  Sie hatte kein anderes Wort dafür. Mitten in den blauen Himmel, direkt vor dem Flugzeug, war ein riesiges Loch gestanzt. So groß, dass drei Flugzeuge hätten hindurchfliegen können, doch nur dieses eine, in dem Laura saß, steuerte darauf zu.


  Innerhalb des Lochs war nichts. Nur gähnende Leere. Der Rand flimmerte leicht, als sei es eine Luftspiegelung.


  Laura fuhr herum, fing den Blick des Mannes von Reihe achtzehn auf und schrie: »Was ist das? Sie wissen es!«


  Mehrere Köpfe ruckten zu ihm herum, doch der Mann schüttelte nur den Kopf. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  »Laura!«, schrie Zoe, und sie sah wieder nach vorn.


  Das Loch nahm nun den gesamten Sichtbereich ein, und Laura erkannte ein eigenartiges Wallen darin.


  Das Flugzeug kam schlagartig zur Ruhe und beschleunigte sogar. Fast, als … würde es von dem Loch im Himmel angezogen.


  »Was geschieht mit uns …?«


  Sie fuhr zusammen, als aus den hinteren Reihen eine helle Jungenstimme erklang: »Siehst du, Papa - das Bermudadreieck! Ich hab’s dir gesagt!«
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  Der Fluglotse im Tower des Miami International Airport schrie auf. Gleichzeitig gab er Alarm, und sein Vorgesetzter eilte zu seinem Platz.


  Ein verstümmelter Funkruf kam herein, begleitet von Rauschen und Knistern.


  »Mayday, Mayday … fliegen auf ein Loch in der Luft zu … werden eingesaugt … können nicht entkommen …«


  »Wer ist das?«, fragte der Vorgesetzte.


  Der Fluglotse riss sich die Kopfhörer herunter. Er hatte Tränen in den Augen. »Die Bahamasair … genau in dieser Sekunde, aber …«


  »Was ist? Ruf sie sofort!«


  »Geht nicht …!« Der Mann schluchzte. »Das Flugzeug ist weg!«


  Das Radar war leer. Und es blieb leer.


  Sofort gestartete Jäger und Hubschrauber fanden nichts, der Himmel war völlig klar, das Meer lag ruhig und still. Keine Anzeichen eines Absturzes, der hier, so nah am Festland, nicht unbemerkt geschehen wäre.


  Das Flugzeug, das sich gerade in sechstausend Fuß Höhe über dem Meer im Landeanflug befunden hatte, war verschwunden.


  Spurlos.


  2


  


  Landung


  


  Die Maschine wurde so stark durchgeschüttelt, dass Lauras Blickfeld sich geradezu vervielfachte, und sie klammerte sich verkrampft an die Armlehnen. Sie hörte die Schreie der Passagiere ringsum, das dumpfe Poltern und Scheppern von Gepäck und Serviceteilen. Vor allem aber nahm sie das Ächzen und Stöhnen des Flugzeugs wahr, das Knirschen des Metalls. Schrauben lockerten sich, Verkleidungen wurden locker, all das beispielhaft für die extremen Belastungen, denen tragende Teile ausgesetzt waren. Der Flieger konnte jeden Moment auseinanderfallen.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Passagieren war Laura in ihrer Angst völlig gelähmt; sie brachte nicht einmal einen Ton hervor. Sie saß da, den Gurt fest zugezogen, und trotzdem hob es sie immer wieder aus dem Sitz, wenn das Flugzeug durchsackte.


  Verständlich machen konnte sich niemand mehr; es gab ohnehin nichts, was die Menschen noch tun konnten. Das Flugzeug stürzte ab, daran bestand kein Zweifel. Die Motoren dröhnten und donnerten, immer wieder gab es einen Ruck nach oben, auf den unweigerlich der steile Kurs nach unten folgte.


  Seltsam, wie der Verstand in einer so extremen Situation arbeitete. Laura dachte weder an zu Hause noch an die Möglichkeit, zu sterben. Sie überlegte lediglich, dass immer noch ein Pilot da sein musste, der versuchte, die Maschine zu stabilisieren, weil sie sich andernfalls schon in den Erdboden gebohrt hätten.


  Ein Blick aus dem Fenster war nicht möglich bei dem Geschüttele, aber Laura hätte den Kopf gar nicht drehen können. Sie war nach wie vor wie unfähig, sich zu bewegen.


  Und das war es also, dachte sie und wunderte sich, wie lange es dauerte und dass sie überhaupt keine Angst hatte.


  Sie nahm alles nur noch wie durch dicke Filterwatte wahr, gedämpft, verschwommen und wie in Zeitlupe. Die Geräusche drangen lediglich von fern zu ihr durch. Am lautesten hörte sie ihren eigenen, keuchenden Atem.


  Sie spürte, wie es abwärtsging, tiefer und immer tiefer. Der Sturz war nicht mehr aufzuhalten. Es hob sie leicht aus dem Sitz, und sie stellte sich vor, wie es wäre, Flügel zu haben.


  Gewissermaßen hatte sie ja welche, nämlich aufgedruckt auf der Rückseite ihres Tops. Ein schwarzes Top mit Flügeln aus Nieten.


  Wenn es schon ein Loch in der Luft gab, sollte es doch auch möglich sein, dass die Nieten nur Verschlüsse waren, die nun absprangen, und darunter sprossen Federn hervor, die sich zu Flügeln formten und Laura davontrugen …


  Da drang von weit her eine fremde Stimme an ihr Ohr. Direkt über ihr aus dem Lautsprecher. Oder in ihrem Kopf?


  »Hier spricht der Pilot. Wir werden jeden Moment notlanden. Ich habe das Flugzeug so stabilisieren können, dass wir flach aufsetzen, aber dennoch sind wir damit nicht gerettet. Noch kann alles schiefgehen. Nehmen Sie deshalb kauernde Position ein, vergewissern Sie sich, dass der Gurt fest sitzt, und beten Sie. Ende der Durchsage.«


  Laura atmete aus. Sie hörte ein Rauschen und Knacksen, aber keine Stimmen mehr. Schlagartig war es ruhig geworden, niemand rührte sich. Der eine oder andere Passagier bewegte stumm die Lippen, die meisten hatten den Kopf zwischen den Knien verborgen.


  Ich sollte das auch tun, dachte Laura.


  Dann prallten sie auf.
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  Das Flugzeug schlug mit einem gewaltigen Donnerschlag auf den Boden, hüpfte wieder hoch, während es mit immer noch viel zu hoher Geschwindigkeit weiterraste, bekam noch einmal Bodenkontakt und hob erneut ab.


  Erst bei der dritten Bauchlandung blieb der schwere Metallleib endgültig am Boden. Obwohl kreischende Geräusche von Bremsen und Gegenschub zeugten, rutschte er mit großem Getöse haltlos weiter, schlitterte mit einer Seitwärtsdrehung dahin, und dann ging alles in infernalischem Kreischen unter.


  Wieso kommt auf einmal von oben Licht rein?, dachte Laura.


  Dann brach die Welt zusammen, stürzte ein und wurde zusammengeschoben, und sie verlor das Bewusstsein.
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  Das Erste, was Laura wahrnahm, war der beißende Gestank nach brennendem Metall, vermischt mit Hustenreiz erzeugendem Qualm und … und etwas anderem, was schrecklich roch, was ihre Nase noch nie so empfangen hatte, aber dennoch sofort erkannte und die Analyse ans Gehirn schickte. Blut. Ströme von Blut, verbranntes Fleisch, verglühte Haare …


  Es ist nur ein Traum. Bitte, lass es nur einen Traum sein. Das kann nicht ich sein, die das erlebt, einfach unmöglich … das passiert nur anderen, nicht mir …


  Laura hustete und öffnete die Augen. Sie musste mehrmals blinzeln, bis sie wieder scharf sehen konnte.


  Über ihr war der Himmel, aber nicht der des Flugzeugs. Der wirkliche Himmel. Um sie herum nichts als rauchende Trümmer. Die Maschine war auseinandergebrochen, die einzelnen Teile hatten sich über die Landschaft verteilt.


  »Sanitäter! Sanitäter!«, erklang eine schrille Stimme. Laura bewegte leicht den Kopf; diese Stimme kannte sie, hätte sie unter Millionen erkannt. »Wo bleiben die Rettungsmannschaften, verdammt noch mal?«


  Laura musste erneut blinzeln, dann sah sie zwischen zwei hochragenden Bruchstücken ihre Freundin davon-torkeln. Auf Stöckelschuhen. Laura hätte beinahe gelacht, so unpassend war das. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Ton kam heraus. Zoe!, wollte sie rufen. Zoe, hier bin ich! Hilf mir!


  Es war nicht mehr als ein heiseres Krächzen, das ihre Stimmbänder zustande brachten, und Laura musste erneut husten. Sie presste die Hände gegen unbestimmbare Teile und versuchte, sich hochzustemmen, doch sie war ab der Hüfte zwischen den Trümmern eingeklemmt.


  Ringsum nahm sie Schluchzen und Stöhnen wahr, abkühlendes Metall knirschte; immer wieder fielen Teile von den Deckenbruchstücken, oder etwas brach auseinander.


  »Haben Sie keine Sorge!«, erklang hinter Laura eine männliche Stimme. »Ich bin Jack Barnsby, der Sky Marshal. Ich hole Sie alle hier raus, einen nach dem anderen! Bewahren Sie Ruhe, damit ein möglicher Blutverlust bei offenen Wunden nicht noch beschleunigt wird!«


  Er klang so souverän, so sicher, dass Laura sich tatsächlich getröstet und ruhiger fühlte.


  »Kennen Sie sich denn mit so etwas aus?«, erklang eine weitere männliche Stimme, allerdings meckernd und eher schrill.


  »Das tue ich, glauben Sie mir«, antwortete der Sky Marshal. »Ich war schon bei Attentaten und Terroranschlägen dabei.«


  »Und wieso sind Sie jetzt hier?«


  Laura konnte es nicht fassen. Hatte der Mann keine anderen Sorgen? War es nötig, eine solche Diskussion loszutreten?


  »Um Sie zu retten«, kam die prompte Antwort.


  Gut gemacht, Jack, dachte Laura. Ich mag dich jetzt schon.


  Laura gelang es, ihren Oberkörper leicht zu drehen. Zoe hatte sie längst aus den Augen verloren, wahrscheinlich war sie auf der Suche nach einem Kaffeeautomaten, einer Bar oder einer Beschwerdestelle. Manchmal wünschte sich Laura, sie könnte auch so sein.


  Sie sah sich um und hielt den Atem an. Ihre Nase hatte sich inzwischen an den Gestank des Todes gewöhnt, aber ihre Augen traf es unvorbereitet. Sie war umgeben von Leichen, teilweise mit schrecklichen Wunden im Gesicht. Und das Blut, überall das Blut … und diese … diese Augen … nur noch leere Glaskörper, teilweise schon von einem Trockenschleier bedeckt.


  O Gott, o Gott! Laura schluchzte auf, Tränen stürzten aus ihren Augen. Hilflos wischte sie über ihr Gesicht, stellte fest, dass Blut an ihrer Hand war, und wischte noch hektischer.


  Sie hörte den Sky Marshal, wie er Leute befreite und wegtransportierte, wie er andere rekrutierte, ihm bei der Arbeit zu helfen, wie er unablässig Befehle gab und versicherte, dass jedem geholfen würde. Hier bin ich, Jack Barnsby!, wollte sie rufen. Ich lebe noch, du musst mich sehen, bitte, hol mich hier raus!


  Aber ihre Stimme gehorchte ihr immer noch nicht. Weinend und voller Angst ruderte Laura mit den Armen, suchte nach etwas, das sie werfen konnte, um auf sich aufmerksam zu machen. Sie wollte nicht zu den Toten gehören, sie war keine von denen, sie war noch am Leben! Ihre Panik geriet zur Hysterie, und innerlich schrie sie gellend, verfluchte ihren Körper, der sie im Stich ließ. Was, wenn sie sie nicht entdeckten?


  Was, wenn der verbliebene Rest des Flugzeugs in Brand geriet oder in die Luft flog? Ein ganz leises Wimmern drang aus ihrer zugeschnürten Kehle, und sie hörte ein gepiepstes »Hilfe«, nicht lauter als der erste Ton eines frisch geschlüpften Zaunkönigs.
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  »Da ist noch jemand!«, erklang eine männliche Stimme, heller und wärmer als die des Sky Marshals. »Bleiben Sie, wo Sie sind, ich habe Sie gefunden und komme jetzt zu Ihnen!«


  Sehr witzig, dachte Laura. Sie konnte den Kopf nicht so weit drehen und wusste nicht, ob sie überhaupt gemeint war, deswegen fuchtelte sie weiterhin mit den Armen.


  »Ja, genau, Sie sind gemeint!«, hörte sie den Mann. »Halten Sie still - es sieht ziemlich instabil aus, wo Sie sind. Ich bin gleich da!«


  Laura war so erleichtert, dass sie erneut in Tränen ausbrach. Sie hätte sich zusammenreißen sollen, aber sie konnte es nicht. Zum Schweigen verdammt zu sein war bitter. Immerhin hatte sie schon ein leises Wort hervorgebracht, aber so eingeklemmt und hilflos hier zu liegen machte sie halb wahnsinnig. Vor allem, weil sie nicht wusste, wie es um sie stand. Momentan spürte sie gar nichts, aber das lag sicherlich am Schock. Wie es unterhalb ihrer Hüfte aussah, war nicht erkennbar.


  Sie drehte den Kopf, so weit es ging, und sah aus dem Augenwinkel jemanden in ihre Richtung klettern. Ein schwieriger Weg über schwankende Trümmer und Leichen hinweg; immer wieder musste er einen neuen Weg suchen.


  »Es dauert ein bisschen!«, rief er ihr zu. »Aber ich komme! Können Sie mich schon sehen? Heben Sie kurz den Arm für ja.«


  Sie hob den Arm und zeigte mit dem Daumen nach oben.


  »Prächtig!« Er freute sich wirklich. »Hey, Jack, sie lebt! Wir haben noch eine Überlebende!«


  »Dann beeilt euch mal«, antwortete der Sky Marshal von irgendwo. »Ich habe keine Ahnung, wann dieser Schlamassel endgültig zusammenkracht.«


  Laura hatte Zeit, sich zu beruhigen, bis ihr Retter eintraf. Sie erkannte nach und nach, dass er schlank und blond war, etwas über eins achtzig groß und Anfang dreißig sein mochte, also etwa zehn Jahre älter als sie.


  Dann war er bei ihr, und sie blickte in ungewöhnlich dunkelgrüne Augen, die sie geradezu glücklich anstrahlten. »Wissen Sie Ihren Namen?«


  Sie nickte leicht, nahm Anlauf - und endlich klappte es, wenngleich etwas zittrig. »Ich bin Laura.«


  »Hey, Laura«, sagte er und kniete bei ihr nieder. »Ich bin Milt. Und jetzt schauen wir mal, wie wir dich da rauskriegen.«


  »Ich erkenne dich«, flüsterte sie. »Du hast ein paar Reihen hinter mir gesessen.«


  »Mhm.« Milt beugte sich vor und legte seine Hände vorsichtig an Lauras Hüften. »Tut das weh?«


  »Nein. Kennst du dich damit aus?«


  »Ich bin als Touriguide auch mit Aktivurlaubern unterwegs, da kommt es schon mal zu extremen Situationen. Der letzte Erste-Hilfe-Kurs liegt deswegen nicht allzu lange zurück.« Er machte plötzlich etwas mit seinen Händen, was Laura nicht richtig wahrnehmen konnte.


  »Au!«


  »Sehr gut.«


  »Wie bitte?«


  »Zumindest dein Rücken scheint okay zu sein. Alles, was ich jetzt mache, kann nämlich fatale Folgen haben, wenn du …«


  »Wenn ich nicht hier rausgeholt werde, hat das nur eine einzige fatale Folge: Ich bin tot. Also befrei mich endlich!«


  Milt fing an, die Trümmer beiseitezuschieben. Seine Rückenmuskeln drückten sich durch das Shirt und spannten die braun gebrannte Haut an seinen Armen. Schließlich richtete er sich auf, der Schweiß rann ihm von der Stirn. »Mehr schaffe ich allein und ohne technische Hilfsmittel nicht. Wir müssen es so versuchen.«


  Laura hatte Angst davor. Nicht vor einer Verletzung, sondern vor dem, was sich nun offenbaren würde. Aber sie schluckte alles hinunter - sie wollte raus hier, zu welchem Preis auch immer.


  Milt trat hinter sie, richtete sie auf, so weit es ging, schlang die Arme unter ihren Achseln durch und verschränkte sie unter ihrer Brust. »Bleib ganz entspannt und locker, ich mache alles.«


  »Schaffst du das denn?«


  »Zu irgendwas muss mein Fitnesstraining schließlich gut sein, du Leichtgewicht.« Er verstärkte den Griff. »Also, atmen. Ein-aus, ein-aus, ein - jetzt!«


  Laura hielt den Atem an und blieb in schlaffer Haltung, während Milt versuchte, sie anzuheben und aus den Trümmern zu ziehen.


  »Es geht nicht!« Sie keuchte. »Ich sitze fest!«


  »Ich hab’ ja noch nicht mal angefangen«, brummte er. »Musste erst mal feststellen, wie du drinsteckst. Ich werde dich jetzt hin und her drehen, bleib bitte weiter völlig entspannt.«


  Laura gehorchte. Sie spürte den Druck von Milts Muskeln, roch seinen Schweiß, doch es war ein Trost und keineswegs unangenehm, denn er war warm und lebendig. Milt bewegte sie hin und her wie eine Puppe, zog und zerrte, schob und drückte - und dann war sie mit einem Ruck plötzlich draußen!


  Für einen Moment saßen sie beide völlig erschöpft und laut keuchend da, Laura immer noch an Milt gelehnt, und er hielt sie fest, als wollte er verhindern, dass sie ihm gleich wieder entglitt. Für einen Moment spendeten sie sich auf diese Weise gegenseitig Trost.


  Laura blickte an sich hinab; ihre Shorts waren schmutzig, hatten aber nur wenige Risse davongetragen. Ihre Beine wiesen einige Schrammen und blaue Flecken auf, doch keine bedeutenden Verletzungen. Dann deutete sie prustend auf ihre Flip-Flops, die immer noch an ihren schlanken braunen Füßen hingen.


  »Und jetzt«, begann Milt, »kommt die wichtigste Übung. Wie sagte Beatrice Kiddo?«


  »Wackle mit dem großen Zeh«, zitierte Laura prompt, und dann lachten sie beide. Es klang mehr nach hysterischem Kreischen, doch es befreite.
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  Laura gelang es, mit den Zehen zu wackeln. Milt half ihr auf die Beine, und gemeinsam kämpften sie sich durch die Trümmerteile. Den Blick auf die Leichen vermieden sie.


  Als Laura endlich festen Boden erreichte, sah sie sich um. Ein erschütterter Laut entfuhr ihr, und sie musste sich an Milt anlehnen, weil ihre Beine schwach wurden. Das gesamte Ausmaß des Unglücks offenbarte sich ihr nun: Überall lagen Flugzeugteile, Gepäckstücke und tote Menschen in einem unübersichtlichen Chaos. Dazwischen stolperten Überlebende herum, teils orientierungslos; andere versuchten, ihnen zu helfen. Erste Hilfe wurde geleistet, man barg Verletzte und suchte nach Schattenplätzen für sie, denn die Sonne brannte heiß herab. Mehrere Personen riefen und suchten in den Trümmern nach Angehörigen. Andere hatten sie bereits gefunden, weinten laut oder sackten still in sich zusammen.


  »Warum kommt mir denn niemand zu Hilfe?«, schrie eine wohl vertraute Stimme.


  »Zoe!«, rief Laura. »Hier bin ich! Hier!«


  Ihre Freundin kam um ein hochstehendes Wrackteil herum in Sicht, verharrte, und Laura wedelte wild mit den Armen.


  »Laura?«, sagte Zoe verwundert, dann klärte sich ihre Miene, und sie lief auf ihren hochhackigen Schuhen los. »Laura!«


  Die beiden jungen Frauen fielen sich in die Arme.


  »Laura, was ist überhaupt los? Ich kapiere gar nichts mehr! Ich habe geschlafen, und jetzt …« Zoe wies um sich. »Was ist passiert, hat der Pilot einen zu viel über den Durst getrunken?«


  »Zoe, das ist Milt«, stellte Laura ihren Helfer vor. »Er hat mir aus dem Wrack geholfen. Ich konnte nicht nach dir rufen.«


  Zoe musterte den blonden jungen Mann kurz. »Hast du was damit zu tun?«


  »Wohl kaum«, antwortete er. »Ich war Passagier, genau wie du.«


  »Dann entschuldige mich bitte, ich bin auf der Suche nach einem Funkempfang. Ich versuche, den Notdienst zu erreichen. Und dann können sich alle auf eine Klage gefasst machen, der Flughafen, die Lotsen, die Gesellschaft! Uns einfach hier sitzen und warten zu lassen, ist das zu fassen …?« Weiter vor sich hin murmelnd und fluchend entfernte Zoe sich in die andere Richtung und tippte auf ihrem iPhone herum.


  »Sie steht unter Schock«, sagte Milt.


  »Wie wir alle.« Laura musste sich setzen. Der sandige Boden war warm und weich, die Sonne tat ihr gut. »Also das war dein erster Flug?«


  »Ja, und mein letzter, wie es scheint.«


  »Gibt’s das, einen Mann in deinem Alter, der im Touristengewerbe arbeitet und noch nie geflogen ist?«


  »Bisher bestand keine Notwendigkeit.«


  »Nicht mal zum Insel-Hopping?«


  »Nein.«


  »Du bist ein merkwürdiger Typ.«


  Laura versuchte, sich abzulenken, aber es half nicht viel. Schock und Angst hatten sie voll im Griff, und sie begann unkontrolliert zu zittern. Sofort kniete Milt neben ihr, ergriff ihre Hände und rieb sie.


  »He, Mädchen, dageblieben«, sagte er hastig. »Keine Kreislaufschwäche jetzt, ja? Wir können hier nichts dagegen tun …«


  »D… das wird schon«, stotterte sie. Trotz der Hitze schlotterte sie am ganzen Leib. »Ich … ich bin wirklich draußen, oder?«


  »Mit allen vier Gliedmaßen und dem Kopf«, bestätigte er. »Ein paar Schrammen, Prellungen und blaue Flecken, mehr nicht. Du gehörst zur Seite der Glücklichen, so wie ich und Zoe.«


  »Wie … wie steckst du das weg?«


  »Ich denk nicht drüber nach.«


  »Aber …«


  »Ist nicht zu ändern. Manchmal ist eine gehörige Portion Fatalismus angebracht.«


  Laura wünschte sich, sie könnte das auch - vor allem alles vergessen. Sie musste sich ablenken!


  Da bemerkte sie einen Hünen in der Nähe, einen Schrank von Mann von knapp eins neunzig Größe, athletisch und muskulös, mit streichholzkurzen dunkelblonden Haaren und blauen Augen. Der Prototyp des Marines aus Actionfilmen, kaum zu glauben. Es wurde immer bizarrer, unwirklicher, als wäre sie in einer ganz anderen Welt gelandet. Laura erkannte ihn an seinem Waffenholster. Der Sky Marshal! Er kam geradewegs auf sie zu und nickte ihr zu.


  »Alles gut überstanden?«


  Sie nickte.


  »Schön. Milt, ich brauche deine Hilfe. Wir müssen irgendwie in die Steuerkanzel und nachsehen, was mit den Piloten ist.«


  »Geht klar, Jack. Was ist mit den anderen?«


  »Die Besatzung kümmert sich um sie. Wir haben ein paar Erste-Hilfe-Kästen geborgen, und ein paar Passagiere sind dabei, einen Sonnenschutz für die Verletzten aufzubauen. Ich denke, wir haben alle Überlebenden gefunden.«


  Laura rappelte sich hoch. »Ich komme mit.« Der Sky Marshal musterte sie abschätzend. »Du? In Flip-Flops?«


  »Ich komme mit«, wiederholte sie. »Ich muss was tun, sonst werde ich verrückt.«
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  Sie mussten um die Überreste herumgehen, um die Spitze der Maschine zu finden. Das Flugzeug war in drei Teile zerbrochen; die Steuerkanzel hatte es noch ein gutes Stück weit geschleudert, bis sie zum Stillstand gekommen war. Von hier aus sah sie intakt aus, und es schien nichts zu brennen. Sie konnten jedoch nicht erkennen, ob noch jemand drin war.


  Die Schleusentür war erstaunlicherweise noch fest verschlossen - aber von der aufgebrochenen Heckseite aus konnten sie hineingelangen. Das Problem war nur, dass sie über zwei Meter hoch lag. »Ich gehe zuerst«, sagte Jack, ging in die Hocke und schnellte sich nach oben. Er erreichte mit einer Hand die Bodenkante und ächzte auf, ließ sich jedoch nicht zurückfallen. Laura sprang zur Seite, als Blut heruntertropfte. Die Abrisskante musste sehr scharf sein. Sie wollte rufen, ob er Hilfe brauche, doch Jack hatte sich bereits hinaufgeschwungen und riss den Ärmel seiner Uniform ab; einen Streifen davon wickelte er sich um die verletzte Hand. Den Rest stopfte er in die Hosentasche.


  »Ich ziehe euch rauf!«, rief er, kauerte sich hin und streckte die Arme nach unten.


  Milt packte Laura an der Hüfte und stemmte sie mit Leichtigkeit hoch. Automatisch hob sie die Arme; Jack ergriff ihre Hände und zog sie mit Schwung zu sich hinauf. Es war so schnell gegangen, dass ihr gar nicht auffiel, dass sie zu atmen vergessen hatte. Zu zweit hievten sie nun Milt nach oben.


  Die Tür zur Kanzel war mit Trümmern der Einrichtung versperrt, die zudem ineinander verkeilt waren.


  »Hallo?«, rief Laura. »Jemand am Leben da drin?«


  Für einen Moment hielten alle drei inne und lauschten. Erleichterung malte sich auf ihren Gesichtern, als sie eine schwache, zaghafte Antwort hörten.


  »Andreas Sutter, Kopilot. Mann, was bin ich froh …«


  »Nur ein paar Minuten Geduld!«, rief Laura. »Wir haben Sie bald befreit!« Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die ganze Zeit über Englisch gesprochen hatte, sogar mit Zoe. Nach den vierzehn Tagen Bahamas war sie so daran gewöhnt, dass sie den Unterschied kaum merkte. Doch der Name des Kopiloten brachte sie darauf.


  »Sind Sie Deutscher?«, fragte sie auf Deutsch.


  »Deutschamerikaner«, kam es auf Deutsch zurück. »Aber ich spreche nicht sehr viel Deutsch…« Dafür klang es aber sehr fließend und akzentfrei. Bevor Laura etwas sagen konnte, wurde sie unterbrochen.


  »Was machst du da eigentlich?«, knurrte Jack sie an, während er, nunmehr ebenso schweißgebadet wie Milt, die Trümmer beiseitezerrte.


  »Ich … ich versuche ihn abzulenken und wach zu halten, wir wissen doch nicht, in welcher Verfassung er ist …«, stammelte sie verlegen.


  »Du oder er?« Er nickte Milt zu. »Fass da mal mit an, das ist der größte Brocken.«


  Die beiden packten zu, spannten die Muskeln an und rissen mit aller Kraft an einer dicken Verstrebung. Laura konnte gerade noch zur Seite springen, als das Teil sich plötzlich löste und die beiden von ihrem eigenen Schwung mitgerissen wurden und gegen sie stolperten. Gleichzeitig fielen weitere Bruchstücke herab. Laura griff beherzt zu und schleuderte sie beiseite, bevor auch sie sich verkeilen konnten. Sie schnitt sich dabei mehrmals in Hände und Arme, achtete aber nicht darauf. Zu dritt warfen sie das große Stück hinaus und räumten weitere sperrige Teile aus dem Weg. Schließlich war der Zugang frei.


  Jack riss die Tür auf … und prallte zurück, denn starke Hitze wallte ihm entgegen, durchtränkt mit dem metallisch-schwefligen Geruch von Blut. »Grundgütiger«, sagte er leise. »Laura, bleib hinten.«


  Das würde sie auf keinen Fall tun. Sie drängte sich an dem Sky Marshal vorbei - und erstarrte ebenfalls. Ich glaube, mir wird schlecht, dachte sie. Aber sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf den Teil des Anblicks, der besser erträglich war.


  Auf der rechten Seite, eingeklemmt zwischen dem Copilotensitz und einer heruntergefallenen Kommandotafel, lag ein junger Mann, höchstens Ende zwanzig. Schweißüberströmt, blass und erschöpft; er sah nicht allzu schwer verletzt aus, doch er konnte sich nicht bewegen.


  »Andreas?«, fragte sie.


  Er nickte.


  »Wir haben dich gleich draußen, Kumpel.« Milt schob sich nach vorn; er war etwas kleiner und schmaler als Jack und konnte sich in der engen Kanzel besser bewegen.


  Laura quetschte sich neben den Pilotensitz; der zusammengesunkene Mann darin war bei all dem Blut kaum mehr als menschliches Wesen erkennbar. Mehrere zersplitterte Metallteile hatten sich in seinen Körper gebohrt; beim Aufprall musste es in der Kanzel zu einer wahren Explosion gekommen sein. Selbst für einen Laien war erkennbar, dass es nicht gut um ihn stand.


  Vorsichtig tastete Laura nach seiner Hand. Als er die Berührung spürte, schlug er die Augen auf, die matt graublau durch all das Blut schimmerten.


  »Wie geht’s?«, fragte sie behutsam lächelnd.


  »Sind wir unten?«, flüsterte er.


  »Ja. Leider nicht in einem Stück. Aber Sie haben eine großartige Leistung vollbracht, sonst wären wir wahrscheinlich alle tot.«


  »Wie sieht’s aus?«


  »Das können Sie sich gleich selbst anschauen. Wir holen Sie jetzt hier raus. Ich bin übrigens Laura … Laura Adrian aus Deutschland.«


  »Sehr erfreut. Flugkapitän Elias Fisher aus England.« Er versuchte sich zu bewegen und stöhnte auf. »Andreas … mein Co…«


  Laura sah auf; Milt kam gerade zurück und hob den Daumen. »Er ist schon draußen«, sagte sie zu dem Piloten. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut… Er sieht ungefähr aus wie ich.« Sie grinste schief.


  Milt beugte sich über den Sitz. »Sie hingegen sehen ungefähr so aus wie Ihr Flugzeug«, bemerkte er trocken. Laura war schockiert, aber der Pilot verzog die blutigen Lippen tatsächlich zu einem Lächeln.


  »Wie wollt ihr mich hier rausbringen?«


  »Sind gerade am Grübeln. Dürfte ‘ne echte Herausforderung sein.«


  »Ich habe einen Vorschlag.«


  »Abgelehnt.«


  Milt winkte Laura. »Komm mal mit, wir brauchen dich da draußen.«


  »Ich komme gleich wieder«, sagte sie zu dem Flugkapitän und folgte Milt bis zur Öffnung. »Er will hier drin sterben, oder?«, sagte sie leise.


  »Ja. Aber ich denke, wir können ihn rausbringen … in einem Stück. Wird allerdings ein bisschen brauchen, weil wir eine Rampe bauen müssen, dazu eine Trage.« Milt blickte nach unten und winkte. »Jack organisiert gerade Schmerzmittel und etwas zum Reinigen, damit er ein bisschen menschenwürdiger aussieht. Kannst du das übernehmen?«


  »Sicher.« Laura schaute über die Unglücksstelle. Von hier oben sah alles viel schlimmer aus. Aber auch schon nach organisiertem Aufbau. Ein provisorisches Lager entstand, jemand hatte ein Sonnendach aus Decken und Tüchern errichtet, und die Verletzten wurden darunter aufgereiht. Unterhalb des Einstiegs waren Jack und einige Männer dabei, eine Art Rampe zu bauen, derweil sich zwei Stewardessen mit dem Konstruieren einer Bahre abmühten. Eine zierliche, kleine Frau mit einem fast hüftlangen braunen Zopf balancierte eine Tasche auf einem langen Stiel nach oben.


  Laura beugte sich vor und griff hastig danach. »Vielen Dank!«


  »Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie, ich bin nicht weit.« Die Frau hob kurz die Hand und ging dann wieder zum Lager.


  Laura fand in dem Beutel eine kleine Flasche Wasser, ein Tuch und einige Tabletten. Sie kehrte zu dem Piloten zurück.


  »Ich will keine Pillen«, wehrte er ab. »Ich muss bei klarem Verstand bleiben.«


  »Nehmen Sie sie, Flugkapitän«, forderte Laura ihn auf. »Sie halten den Transport sonst nicht aus. Und die anderen machen ihre Sache auch ohne Sie ganz gut. Der Sky Marshal …«


  »Ja. Jack. Guter Mann. Es ist gut, dass wir ihn haben, denn Andreas ist noch zu grün. Aber Jack hat schon sehr viel erlebt … viel zu viel für sein junges Leben.« Elias nahm die Pillen und trank einige Schlucke Wasser, die ihn allerdings zum Husten reizten. Er stöhnte gequält.


  Laura befeuchtete das Tuch und rieb das Blut aus seinem Gesicht. Schüttere graue Haare, untersetzte Figur, zwischen Anfang und Mitte fünfzig. Ein Mann, der Vertrauen erweckte. »Sagen Sie mir bitte, wenn ich Ihnen wehtue …«


  Milt unterbrach sie: »Wir sind so weit, die Trage kommt grad rauf. Wirken die Tabletten schon, Sir?«


  »Vor lauter Schmerz spüre ich nichts mehr. Ich habe keine Ahnung, Mister …«


  »Sagen Sie Milt zu mir, Sir. Mit Mister hat mich noch nie einer angeredet.«


  »Nur, wenn Sie aufhören, Sir zu mir zu sagen.«


  »Okay, Flugkapitän. Denken Sie, Sie können Ihre Arme um mich legen, damit ich Sie hier rausziehen kann?«


  »Schaffen Sie das? Ich bin kein Leichtgewicht und vermutlich so groß wie Sie …«


  »Jack ist zwar stärker als ich, aber er passt hier nicht mit Ihnen zusammen rein. Also muss es so gehen.«


  Lauras Magen krampfte sich zusammen, als Elias bereits beim Heben der Arme aufschrie. Wahrscheinlich waren seine inneren Verletzungen noch viel schwerwiegender, als sie angenommen hatte. Dennoch verschränkte er die Arme hinter Milts Nacken, der über ihn gebeugt stand. Sein Gesicht drückte Verzweiflung aus: Er wollte nicht so hilflos wirken, wollte seinen Schmerz unter Kontrolle halten.


  »Tut mir leid, aber ich …«


  »Seien Sie nicht dumm.«


  Erneut schrie Elias auf, als Milt ihn um die Taille fasste und ihn langsam hochzog. Laura stützte von hinten, und das verhinderte in einem gefährlich schwankenden Moment, dass sie zurück in den Sitz fielen.


  Der Pilot hing wie ein Sack an Milt, der den Verletzten rückwärtsgehend aus der Kanzel zog. Laura beseitigte hastig alles, worüber er stolpern konnte. Jack wartete bereits mit der Trage und half Milt, den Flugkapitän darauf abzulegen. Fisher schrie noch einmal laut auf, dann verlor er das Bewusstsein.


  »Na endlich«, sagte Jack fast erleichtert. »Jetzt tun wir uns leichter, ihn nach unten zu bringen. Das Festbinden hätte ihn wahrscheinlich in den Wahnsinn getrieben.« Er sah Laura scharf an. »Gut gemacht, Mädchen. Geh jetzt runter, den Rest machen wir schon.«


  Laura brachte keinen Ton heraus. Mit zitternden Knien stieg sie die Rampe hinab, ging zum Lager und setzte sich an den Rand des Schattens, so weit wie möglich von den Verletzten entfernt. Alles in ihr schien abgestorben.


  [image: ]


  »Trinken Sie was.«


  Laura hob den Kopf und erkannte die Stewardess mit den unheimlichen Augen. Sie hielt ihr eine Dose Cola hin.


  »Das wird Ihren Magen beruhigen und Ihren Kreislauf stabil halten.«


  »Wo haben Sie das denn her …?«


  »Wir konnten einiges retten, aber leider wird das nicht lange reichen. Wir hatten natürlich nicht viel an Bord. Doch das braucht uns jetzt nicht zu kümmern. Wichtig ist, dass wir erst mal alle wieder zu Kräften kommen. Zu essen gibt es leider nichts außer Schokoriegeln und Bonbons.« Sie legte Laura einen Schokoriegel in die Hand. »Essen Sie ihn schnell, bevor er vollständig geschmolzen ist.« Zuletzt gab sie ihr noch eine Wasserflasche und ein Tuch, damit sie sich ein wenig reinigen konnte.


  Laura trank gerade die letzten Schlucke Cola, als Zoe zu ihr kam und sich neben sie setzte.


  »Das passiert sonst immer nur anderen, nicht wahr?«, sagte das Model. Zoe hatte kaum eine Schramme davongetragen, und sie sah, so unglaublich das sein mochte, wunderschön aus. Staub und Schmutz bildeten ein perfektes Make-up. Wie im Film.


  »Ja«, sagte Laura, die nun fest davon überzeugt war, im Koma zu liegen und einen unglaublichen Traum zu erleben.


  »Die werden was zu hören kriegen …«, murmelte ihre Freundin. Dann stand sie wieder auf. »Ich schau mal, ob ich uns was zu rauchen organisieren kann.«


  »Ich rauche doch gar nicht.«


  »Dann eben einen Kaugummi.«


  Zoe stöckelte davon. Das war ihre Art, mit Problemen umzugehen.


  Von der anderen Seite kam Milt auf sie zu, ebenfalls eine Dose Cola in der Hand.


  »Was ist das eigentlich für ein Name, Milt?«


  »Milton Keene. Das ist mein Name. Meine Mutter schwärmt für den großen John Milton. Der mit dem Gedicht Paradise Lost.«


  »Er hat viele neuzeitliche Werke beeinflusst«, sagte Laura. »AI Pacino trägt den Namen John Milton im Film Im Auftrag des Teufels.« Sie lächelte kurz. »Dann sei es verziehen.«


  Er lachte. »Und weil ich von den Bahamas stamme. Auf den Inseln ist alles ein bisschen anders, schließlich unterstehen wir immer noch der britischen Krone.«


  »Und was machst du?«


  »Meine Eltern stammen aus Australien und haben sich kurz vor meiner Geburt auf den Bahamas niedergelassen. Sie betreiben eine Agentur für Touren und Events, und ich arbeite für sie. Ich mache alles, was anfällt, und bespaße hauptsächlich Touristen. Ein einträgliches Geschäft. Allzu viele Alternativen gibt es sonst nicht. Und du?«


  »Ich studiere Kunstgeschichte und Englisch.«


  Milt musterte ihre Haare: ein schwarzer, schulterlanger Wuschelkopf mit roten und blauen Strähnen. Unwillkürlich zuckte ihre Hand hoch, und sie fuhr sich durch die sich wie Stroh anfühlenden Haare. »Ja, das passt.« Er grinste. »In Wirklichkeit bist du blond, stimmt’s?«


  Laura ging für einen Moment auf Abwehr, fing sich aber schnell wieder. Milt war genau der Typ Mann, auf den die Touristinnen vermutlich nur so flogen. Verheiratet war er wohl nicht, zumindest trug er keinen Ring. Und dennoch … hatte er sie gerettet und war tatkräftig bei dem Einsatz für die Piloten dabei gewesen. Er verstand es zuzupacken und tat es ohne viele Worte. »Ich muss mich noch bei dir bedanken.«


  »Red keinen Quatsch. Und jetzt komm, Flugkapitän Fisher hat uns alle zur Besprechung gebeten.«


  3
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  Die Sonne begann zu sinken, doch die Hitze ließ nicht nach. Alle versammelten sich unter dem Sonnenschutz, wo der Pilot leicht erhöht in halb sitzender Stellung auf einer provisorischen Liege lag. Er war leichenblass, das Gesicht von Schmerz zerfurcht, doch seine Augen blickten klar und von einem starken Willen beseelt. Der schwer verletzte Körper lag unter einer dunklen Decke verborgen.


  Neben ihm stand Andreas Sutter mit strähnigen braunen Haaren sowie traurig und besorgt dreinblickenden braunen Augen. Er gehörte zu den wenigen Glücklichen, die den Absturz mit ein paar Schrammen überstanden hatten. Doch auf seinen Schultern lastete schwer die Verantwortung. Laura fiel auf, dass er nervös den Ringfinger knetete, in den sich der Abdruck eines nicht mehr vorhandenen Eherings eingeprägt hatte.


  Die Verletzten waren herangerückt, soweit sie in der Lage dazu waren. Die anderen schliefen, waren bewusstlos oder stöhnten leise. Es waren viele, so viele, und Laura fühlte einen dicken Kloß im Hals. Wenn nicht bald Hilfe eintraf, würde das für einige das Todesurteil bedeuten.


  Die Überlebenden der Besatzung hatten als Gruppe zusammengefunden; die Passagiere bildeten einen lockeren Verbund, mit Ausnahme einer vierköpfigen Familie, die eng beieinanderstand. Laura erkannte die Frau, die ihr den Beutel für den Piloten heraufgereicht hatte.


  Zoe gesellte sich zu Laura und fing an, ihre Haare zu ordnen, wobei ihre vielen dünnen Armreifen leicht klimperten; ein seltsam tröstliches Geräusch, denn es stammte aus einer Welt, in der noch alles in Ordnung gewesen war.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, begann der Pilot mit einer Stimme, die trotz seines Zustands sonor klang. Ein leichtes Rasseln lag darin, und seine Brust hob und senkte sich schwerfällig. »Ich bin Elias Fisher, Ihr persönlicher Bruchpilot.«


  Leichtes Lächeln, ein wenig Murmeln ringsum. Die Stimmung lockerte sich. Galgenhumor war in so einer Situation durchaus angebracht.


  Fisher fuhr fort: »Bitte verzeihen Sie, dass ich das Wort an meinen Kopiloten übergebe, denn ich kann nicht lange sprechen, und ich möchte Ihnen meinen Zustand nicht über Gebühr zumuten.«


  Alle sahen den Kopiloten an, der sich räusperte. »Mein Name ist Andreas Sutter, und dies ist mein vierter Flug. Ich habe versucht, mir einigermaßen einen Überblick zu verschaffen, auf der Grundlage Ihrer Informationen und … Nun, abgesehen von der Katastrophe, die sich ereignet hat, haben wir eine erschreckende Bilanz zu verzeichnen. Über die Hälfte der Passagiere und Besatzung hat den Absturz nicht überlebt. Wir konnten leider nicht einmal alle bergen, weil sie hoffnungslos in den Trümmern verkeilt sind. Vermisst wird niemand; wir haben nach einer Zählung alle, die an Bord waren, gefunden. An dieser Stelle mein Dank an Sie alle, dass Sie gemeinsam geholfen haben, innerhalb weniger Stunden ein Lager aufzubauen, Verletzte zu bergen und zu versorgen …«


  »Hören Sie, das sind doch Marginalien!« Ein Mann um die Mitte fünfzig, der grauhaarig war und schnauzbärtig, unterbrach den Kopiloten. Sein mittelgroßer, mittelschlanker Körper steckte in einem erstaunlich gut erhaltenen Maßanzug, dessen Sakko er nicht einmal in dieser Hitze abgelegt hatte, und seine Maßschuhe waren blank geputzt.


  Laura brauchte nur einen kurzen Blick in die kühlen grauen Augen zu werfen, um zu wissen, mit was für einem Typ Mann sie es zu tun hatte. Solche gab es an der Universität zuhauf - überkritisch, selbstgefällig, eitel. Es war nicht verwunderlich, dass er einfach dazwischenredete.


  »Alles, was mich interessiert, ist Folgendes: Wann wird Hilfe eintreffen? Es ist unglaublich, wie man uns hier Stunde um Stunde hängen lässt! Haben Sie denn wenigstens ein Notsignal abgesetzt?«


  Andreas’ blasse Haut rötete sich leicht. »Nicht nur einmal, Mister…«


  »Norbert Rimmzahn aus der Schweiz.«


  »Oh, ich kenne Sie«, mischte sich da ein weiterer Mann ein, Anfang vierzig, schwarze Haare und dunkle Augen. Aufgrund der deutlich erkennbar künstlich im Solarium gebräunten Haut war es unmöglich, seine Verfassung zu erkennen. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Sie haben Make Money geschrieben.«


  »Und Sie sind …?«


  »Maurice Karys aus Frankreich, ich arbeite im Controlling.«


  »Wirklich! Sie sprechen ein perfektes, akzentfreies Englisch.«


  »Das wollte ich gerade zu Ihnen sagen …«


  Andreas Sutter hob die Hände. »Meine Herren, bitte, lassen Sie uns …«


  »Ja, lassen Sie uns ganz klar aussprechen, was Sache ist!«, fuhr Rimmzahn ihm augenblicklich in die Parade. »Was wird unternommen, um uns zu retten?«


  »Ich habe vor, ein weiteres Notsignal zu senden. Ich muss es mir erst anschauen, aber normalerweise sollte das Notfunkgerät funktionieren.«


  »Das genügt mir nicht! Gibt es keinen Arzt hier? Wie sieht es mit der Versorgung aus?«


  Laura sah, wie es in dem jungen Mann arbeitete; seine Wangenmuskeln zuckten. Doch da griff der Pilot ein.


  »Ich bitte Sie, Ruhe zu bewahren«, sagte er erschöpft, aber ruhig. »Ich werde wahrscheinlich bald wieder das Bewusstsein verlieren, deshalb müssen wir uns auf die Prioritäten besinnen, wie es weitergeht.«


  »Das halte ich auch für besser«, sagte jemand. »Sie können ja derweil nach einer Beschwerdestelle suchen, Rimmzahn.«


  Andreas Sutter holte Luft und redete los, bevor Rimmzahn dazu kam, etwas zu sagen. »Da wir auf einem Kurzflug waren, haben wir nur wenige Vorräte an Bord, die auch bei strenger Rationierung nicht länger als zwei Tage halten werden. Ein wenig Wasser, Cola und Säfte und zu essen leider nur gesalzene Erdnüsse und ein paar Süßigkeiten. Darum müssen wir uns morgen also als Erstes kümmern.«


  »Was sagen Sie da?«, rief jetzt Zoe laut dazwischen. »Wieso morgen? Es wird doch wohl heute noch Hilfe kommen! Ich fasse es nicht!« Sie fuchtelte mit ihrem Handy herum. »Ich habe keinen Empfang, sonst hätte ich mich schon längst selbst darum gekümmert! So etwas habe ich noch nie erlebt! Ich habe Termine!«


  Weitere kritische Stimmen wurden laut, und die Stimmung drohte sich hochzuschaukeln. Da platzte Jack, der die ganze Zeit mit vor der Brust verschränkten Armen dagestanden hatte, der Kragen.


  »Jetzt halt doch mal die Luft an und schalte dein Gehirn ein, insofern du eines besitzt, bevor du hier so einen Schwachsinn verzapfst!«, fuhr er Zoe wütend an, mit so lauter Stimme, dass augenblicklich alle Stimmen verstummten. »Hast du dich eigentlich schon umgesehen? Glaubst du ernsthaft, dass uns hier jemand finden wird?« Er wies um sich.


  Und da wurde es allen klar.


  Laura hatte wie die meisten anderen bisher überhaupt nicht darauf geachtet, wo sie sich befand. Sie hatte unter Schock gestanden, den Blick nach innen gerichtet, und alles ausgeblendet, was sie zusätzlich hätte erschrecken können.


  Doch Jacks schonungslose Art machte es deutlich: Sie musste es nun wahrhaben, ob sie wollte oder nicht.


  Sie waren in einer Wüstenei gestrandet, so viel hatte sie wahrgenommen, mit Dünen, einer erbarmungslosen Sonne und anscheinend weder Zivilisation noch einem Meer in der Nähe.


  Aber der Sand … der Sand war violett und glitzerte wie Amethyst.


  Die Farbe des Himmels war ebenfalls ungewöhnlich: nicht das karibische Blau, sondern mit einem seltsamen Rot durchsetzt.


  Laura hatte noch nie von einem Ort wie diesem gehört; Kristallsand wäre eine Sensation gewesen.


  »Zwischen den Bahamas und Florida gibt es keine Insel dieser Art«, fuhr Jack fort. »Auf unserer Flugroute gibt es genau genommen überhaupt keine Insel. Und jetzt erinnern Sie sich daran, wieso wir überhaupt abgestürzt sind!«


  »Ich kann mich an nichts erinnern«, erklang eine Stimme. »Ich weiß nur noch, dass plötzlich das Chaos ausgebrochen ist, alle sind durchgedreht, und dann ging es auch schon steil abwärts.«


  »Es war das Loch in der Luft«, hörte Laura sich zu ihrer eigenen Verwunderung laut sagen.


  Rimmzahn musterte sie kritisch. »Loch in der Luft? Lächerlich!«, konstatierte er. Dabei erhielt er Schützenhilfe von Karys: »Das ist doch völlig ausgeschlossen. Ihre Fantasie ist mit Ihnen durchgegangen, junge Dame.«


  Die zierliche, dunkelhaarige Frau mit der Familie meldete sich zu Wort. »Sparen Sie sich Ihre herablassende Art! Ich habe es auch gesehen.«


  »Ja, typisch Frauen«, murmelte Karys.


  »Ich bin ziemlich sicher, keine Frau zu sein.« Milt trat an Lauras Seite. »Und ich habe es ebenfalls gesehen. Ich weiß nicht, was es war, aber die Beschreibung Loch trifft am ehesten zu. Als wäre es in den Himmel gestanzt worden, und dahinter war nichts, kein Himmel, kein Meer, nicht einmal mehr der Schatten des Flugzeugs.« Auffordernd sah er Sutter an. »Das habt ihr auch gesehen, nicht wahr?«


  Der Kopilot schluckte hörbar. »Ich kann es nicht beschreiben«, sagte er mit leicht zitternder Stimme. »Es war grauenvoll. Wir versuchten auszuweichen, aber es war nicht möglich. Das Loch dehnte sich immer weiter aus, egal welchen Kurs wir nahmen. Es war, als würden wir davon angezogen … und dann waren wir durch, und der Absturz begann.«


  Betroffenes Schweigen herrschte, viele starrten unglücklich zu Boden. Auch Laura war nicht bereit, die Schlussfolgerung aus dem zu ziehen, was geschehen war. Weil es schlicht unmöglich war!


  Doch der Sky Marshal zeigte weiterhin seine schonungslose Offenheit. »Machen wir uns nichts vor, Leute! Es gibt keine Erklärung für das, was passiert ist. Trotzdem müssen wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass wir … ganz woanders gelandet sind.«


  »Aber was soll das heißen, ganz woanders?«, fragte Zoe verständnislos. »Wir haben uns doch nicht verflogen, oder?«


  Der Junge, der neben der braunhaarigen Frau gestanden hatte, trat nach vorn. »Wir sind über das Bermudadreieck geflogen«, sagte er, als würde das alles erklären.


  »Das ist eine Kinderfantasie«, schnaubte Rimmzahn. »Es ist schon lange erwiesen, dass es mit dem Bermudadreieck nichts auf sich hat.«


  Der Vater des Jungen ging sofort in Angriffshaltung. »Und trotzdem sind wir jetzt hier«, sagte er scharf. »Da Sie keine andere Erklärung haben, wäre es gut, wenn Sie sich weniger kontraproduktiv verhalten würden!«


  Andreas Sutter hob die Hand. »Bitte beruhigen Sie sich«, bat er. »Dass wir keinen Handyempfang haben, muss nichts bedeuten. Ich bin sicher, dass ich ein Notsignal absetzen kann. Dann werden wir weitersehen.«


  »Wir waren in jedem Fall bis zuletzt auf dem Radar«, fügte Flugkapitän Fisher hinzu. »Und man wird bestimmt längst nach uns suchen. Bis dahin müssen wir zusammenhalten und uns gegenseitig helfen. Ich bitte Sie daher um Ihre Unterstützung. Leider bin ich nicht in der Lage, selbst etwas zu tun …«


  »Sie sind der Boss, Sir«, unterbrach Jack Barnsby. »Sagen Sie uns, was wir tun sollen, und es wird sofort erledigt.« Finster blickte er dabei Rimmzahn und Karys an, und sein Blick streifte auch kurz Zoe, die mit beleidigter Miene dastand.


  »Ich glaube das alles einfach nicht …«, stieß eine Stewardess hervor; sie kämpfte mit den Tränen. Die Frau mit den unheimlichen Augen legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.


  »Das tut niemand!«, entfuhr es Laura.


  »Und damit sollten wir uns auf die Nacht vorbereiten«, schlug Milt vor. »Es wird kühl in der Wüste, das wird auch bei kristallglitzerndem Sand nicht anders sein.«
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  Laura und Zoe fanden in den verstreut herumliegenden Überresten ein paar Decken und Jacken, die sie als Kissen benutzen konnten, nachdem niemand Anspruch auf die Stücke erhob. Ihre eigenen Koffer entdeckten sie nicht. Sie suchten sich einen Platz am Rand des Sonnenschutzes, nah bei den Trümmerstücken, um der Kälte der Wüste nicht vollends ausgesetzt zu sein. Die beiden Frauen erhielten ihre Ration an Schokoriegeln, Erdnüssen und je eine Dose Cola von einer Stewardess, die blass und müde aussah.


  Zoe kauerte sich auf ihr dürftiges Lager und strich sich durchs lange blonde Haar. »Keine Zahnbürste, kein Spiegel, nichts zum Wechseln …« Sie seufzte.


  »Du siehst großartig aus«, sagte Laura.


  Zoes Hand strich über die schwarz tätowierten Sonnenstrahlen um ihren Bauchnabel. »Aber nicht mehr lange, wenn ich nicht ganz schnell meine Creme bekomme.« Sie schlüpfte aus den Stöckelschuhen und massierte ihre Füße. »Was gäbe ich für einen Hamburger …«


  »Du müsstest es doch gewohnt sein zu hungern«, bemerkte Milt, der sich zu ihnen gesellte. Laura fiel auf, dass er Zoe aufmerksam betrachtete.


  »Für meinen Beruf«, sagte Zoe scharf, »und freiwillig. Aber jetzt habe ich einfach nur Hunger.«


  »Du kannst gern noch meinen halben Schokoriegel haben.«


  »Wirklich? Du bist süß!«


  Laura überließ die beiden sich selbst, stand auf und ging langsam durch das Lager. Überall richteten die Menschen sich auf die Nacht ein. Die deutsche Familie - ihr Name war Müller, wie Laura mittlerweile wusste - nickte ihr zu, als sie an ihnen vorüberkam. Angela und Felix, die Eltern, und Sandra und Luca. Angela hatte alles voll im Griff, sie war Geschäftsfrau durch und durch, gewohnt zu organisieren. Ihr Mann wirkte eher verwirrt und staunend, ganz so wie sein Sohn. Und Sandra schmollte, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen; sie interessierte sich augenscheinlich nur für Zoe, weil sie immer wieder zu ihr hinüberschielte.


  Keiner hatte den Schock verarbeitet, doch sie verdrängten ihn. Der Absturz an sich war schon katastrophal genug, aber nun an einem völlig fremden Ort gestrandet zu sein, ohne Hoffnung auf Rettung … Darüber durfte man einfach nicht nachdenken, weil man sich sonst der Tatsache stellen musste, dass es keinen Ausweg mehr gab.


  Obwohl … Laura hatte den Eindruck, dass einige von der Besatzung, aber auch Passagiere gar nicht so verwirrt oder verstört waren, wie sie sein sollten. Sie waren sicherlich völlig von dem Absturz überrascht worden, hatten aber kaum einen Blick für die Umgebung übrig. Als würden sie wissen, was der Kristallsand zu bedeuten hatte.


  Laura verfiel wieder ins Grübeln; es ging weitaus mehr vor sich als nur eine Flugzeugkatastrophe. Schon seit dem Start passte nichts zusammen. Einige Leute an Bord waren ihr seltsam vorgekommen. Und dann dieser Hauch ganz zu Beginn, der Laura gestreift hatte … Sie konnte ihn nach wie vor nicht vergessen, spürte ihn sogar immer noch wie einen Nachhall auf der Haut, in der Haut. Das war einer der Gründe, warum sie durch das Lager ging - sie wollte herausfinden, ob sich dieses Gefühl wiederholte.


  Aber nichts geschah.


  Natürlich, dachte sie wütend. Für einen Augenblick bist du davon überzeugt, dass deine künftige Liebe sich an Bord befindet, und jetzt… ist er bestimmt tot.


  Die beiden Stewardessen umsorgten die Verletzten. Laura wollte schnell weitergehen, aber ihr Blick wurde wie magisch angezogen. Sie sah alle der Reihe nach an, lächelte, wenn jemand ihren Blick erwiderte, und fühlte sich dabei elend und hilflos. Schuldig, weil sie so munter und aufrecht herumspazieren konnte, während andere sterben mussten oder Schmerzen litten.


  Vielleicht …. vielleicht gab es ja doch Aussicht auf Rettung. Sie durfte sich keinesfalls selbst herunterziehen, sondern musste sich jetzt den Gegebenheiten anpassen, das war die oberste Überlebensstrategie. Aufgeben kam nicht infrage!


  Unwillkürlich lenkte ihr Schritt sie zum Flugkapitän, der mit offenen Augen auf seiner Liege lag. Er bemerkte ihre Annäherung und drehte leicht den Kopf. Sein einstmals rundes Gesicht war grau und eingefallen, und Fieber glänzte in seinen graublauen Augen.


  Laura lächelte ihm aufmunternd zu und ließ sich neben seiner Liege nieder. »Sind Sie versorgt worden?«


  »Ich habe ein wenig Wasser zu mir genommen«, antwortete Fisher. »Essen kann ich nichts. Und ich glaube, das Wasser ist auch gleich wieder aus allen Löchern ausgetreten. So muss sich Schweizer Käse fühlen …«


  »Haben Sie große Schmerzen?«


  »Es geht. Man gewöhnt sich daran.« Seine Hand bewegte sich langsam zum Rand der Liege, und Laura ergriff sie. Sie war kalt und trocken.


  »Es tut mir so leid«, murmelte sie.


  »Das sagen Sie zu mir.« Er lachte kurz und musste sofort husten, was er mühsam unterdrückte. »Wer trägt denn die Schuld?«


  »Sie nicht«, sagte sie sofort. »Ich habe es gesehen. Es war kein Flugfehler oder eine defekte Maschine. Sondern dieses … was auch immer, vielleicht ein Ableger eines Wirbelsturms oder so.«


  »Es ist nett, dass Sie mich trösten …«


  »In erster Linie tröste ich mich selbst.«


  Fisher drückte kurz Lauras Hand und sah sie voller Zuneigung an. »Waren Sie das erste Mal auf den Bahamas?«


  »Ja.« Sie zögerte kurz, dann sprudelte es aus ihr hervor. »Bin sozusagen von daheim weggelaufen, um Abstand zu dem Mist zu gewinnen, den ich da zurückgelassen habe.«


  »So schlimm?«


  »Mein Freund hat mich auf ziemlich fiese Weise verlassen, auf der Uni geht ebenfalls alles schief …«


  »Aber Sie haben doch bestimmt Eltern und Geschwister, so jung, wie Sie sind.«


  Laura lachte bitter auf. »Ich bin ein Einzelkind. Und meine Eltern reden nicht mehr mit mir, weil ich ein sinnloses Studium ohne Aussicht, jemals damit einen ordentlichen Beruf ergreifen zu können, begonnen habe, anstatt die Nachfolge in ihrer Firma anzutreten - der Wille meines Vaters - und einen bleichgesichtigen, pickligen Kerl von der Konkurrenz zu heiraten - die Vorstellung meiner Mutter. Ich muss für mich allein sorgen, BAföG bekomme ich nicht, weil meine Eltern verpflichtet wären, mich zu unterstützen. Ich halte mich mit hundert bescheuerten Jobs über Wasser, in denen ich zumeist, von ein paar Ausnahmen abgesehen, wie ein Stück Vieh oder Dreck behandelt werde.«


  »Klingt, als hätten Sie den Urlaub dringend nötig gehabt«, sagte Elias mitfühlend. »Wenngleich Sie einen intelligenten und humorvollen Eindruck auf mich machen. Sie gehen schon Ihren Weg, und ich finde es sehr gut, dass Sie wissen, was Sie wollen. Und was soll’s mit Ihrem dummen Freund! Sie sind so hübsch, Sie finden sofort einen neuen. Ach was, zehn.«


  »Das hätte mein Vater mal zu mir sagen sollen, anstatt ich bin schwer enttäuscht von dir«, murmelte Laura. »Und außerdem passiert mir immer was. Ich kaufe einen neuen Computer, und er raucht schon nach dem Einschalten ab. Ein neues Handy muss meistens dreimal umgetauscht werden, bis es funktioniert. Setze ich mich im Restaurant an einen Tisch, fallen sofort in meiner Nähe alle Gläser um, ob gefüllt oder nicht.«


  Fisher kämpfte erneut mit dem Lachen. »Ich bitte Sie, Laura …«


  »Ernsthaft!«, beteuerte sie. »Meine Freunde nennen mich Donalda, die Pechvogelin.«


  »Das klingt wirklich gut.« Der Flugkapitän kicherte verhalten und musste mit einem weiteren Hustenanfall dafür büßen. Doch es schien ihm nichts auszumachen. »Bitte reden Sie weiter! Ich fühle mich schon viel besser.«


  Laura freute sich, denn der Pilot sah tatsächlich nicht mehr so wachsbleich aus. »Erzählen Sie mir lieber was von sich, Sir.«


  »Bitte tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie Elias zu mir. Ich fühle mich sonst so schrecklich alt, und angesichts dessen, wo wir uns befinden, sollten wir auf dumme gesellschaftliche Normen verzichten.«


  Laura nickte lächelnd.


  »Tja, ich? Was soll ich sagen. Ich habe Familie. Weil ich aber kaum zu Hause bin und langsam in die Jahre komme, habe ich beantragt, ab dem nächsten Monat zum Bodenpersonal versetzt zu werden. Es wird Zeit, denn meine Älteste erwartet ihr erstes Kind, und da will ich wenigstens für meinen Enkel da sein. Meine Jüngste ist übrigens so alt wie Sie …«


  Laura hörte zu, traurig darüber, wie sehr ihr eigener Vater sich von diesem Mann unterschied, der mit Stolz und leuchtenden Augen von seiner Familie berichtete - und der sich so auf die Versetzung gefreut hatte, aber sie wahrscheinlich nie antreten würde.


  Wenn er nicht bald Hilfe bekam, war er zum Tode verurteilt.


  »Ich sollte Sie jetzt in Ruhe lassen«, sagte sie hilflos.


  Elias drückte erneut ihre Hand. »Bitte bleiben Sie noch ein wenig«, sagte er leise. »Es tut mir gut, mit Ihnen zu sprechen. So habe ich weniger Angst …«


  »Sie haben bestimmt keine Angst«, widersprach sie. »Das Schlimmste ist ohnehin schon überstanden.«


  »Laura, Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich es nicht mehr lange mache. Sie haben mich gesehen. Ich … ich danke Ihnen, dass Sie bei mir sind. Es ist, als wäre meine Familie hier.«


  Laura wischte hastig eine Träne weg. »Für mich auch«, sagte sie erstickt. »In Ihrer Nähe habe ich nämlich keine Angst …«


  »Für Sie besteht gar kein Grund, Mädchen. Sie sind jung und stark, Sie werden das hier überstehen. Sie haben alles noch vor sich.«


  »Ich wollte mich ja neu sortieren. Aber doch nicht so …« Laura sah auf, als Jack hinzukam.


  »Die Nacht bricht herein, Sir«, sagte er. »Sie sollten ein wenig ruhen wie wir alle.« Er blickte Laura dabei an.


  Laura stand sofort auf. »Jack hat recht, Elias. Ich werde jetzt besser gehen. Morgen früh komme ich als Erstes wieder zu Ihnen.«


  »Hoffentlich bin ich dann noch da.« Der Flugkapitän zwinkerte mit einem Auge.
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  Jack schloss sich Laura an, als sie zu ihrem Lager ging. »Geht es dir immer noch gut? Keine besonderen Beschwerden?«


  »Ja, mit mir ist alles in Ordnung.« Sie musterte den Sky Marshal von der Seite. »Wen hast du zurückgelassen?«


  »Loreen. Wollte ihr einen Antrag machen. Morgen hätte ich ein Bewerbungsgespräch gehabt, das mich in meinen alten Job bei der Personensicherheit zurückgebracht hätte.«


  »Ach verdammt!« Laura ließ den Blick schweifen. »So ist es vermutlich nahezu allen ergangen, nicht wahr? Mit dem Zurückkommen sollte ein neuer Lebensabschnitt beginnen.«


  »Wir kriegen das schon hin.« Er klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Schlaf jetzt, Laura! Das hast du dir verdient. Du warst ziemlich gut heute.«


  So fühlte sie sich aber ganz und gar nicht.


  Milt ging gerade, als Laura in der einsetzenden Dunkelheit bei Zoe eintraf. Unwillkürlich fühlte sie einen Stich. Milt hatte sie gerettet, sie hatten gemeinsam die Piloten befreit, und jetzt war ihm Zoe wichtiger. Klar, Zoe war ja auch ein berühmtes Model, schöner als alle zusammen; ihr lag jeder zu Füßen.


  Aber da lächelte er ihr zu, und ihre Missstimmung verflog. »Hey, Laura, alles okay? Ich wollte gerade nach dir schauen.«


  »Ich war bei Elias. Dem Piloten.«


  »Hast du noch Hunger? Ich könnte vielleicht …«


  »Nein danke«, unterbrach sie schroffer, als sie wollte. »Ich hab keinen Hunger.« Das stimmte. Sie hatte nichts angerührt, nur die Cola getrunken.


  Er wirkte ein wenig verdutzt über ihr abweisendes Verhalten, doch dann nickte er und lächelte wieder. »Dann ruh dich mal aus, morgen erwartet uns ein anstrengender Tag.«


  »Klingt wie ein Abenteuerausflug.«


  »So sollten wir es auch betrachten. Das erleichtert die Sache ein wenig, findest du nicht?«


  Laura sah Milt nach, bis er sich im Zwielicht der Dämmerung auflöste, dann ließ sie sich auf ihrem armseligen Lager nieder. Sie wollte noch mit Zoe reden, doch die war bereits eingeschlafen. Irgendwann verpennt sie ihren eigenen Tod, dachte Laura erbost. Könnte sie nur auch einmal so … unbedarft sein! So ichbezogen, so …


  Gleich darauf schämte sie sich wegen ihres Neides. Zoe war ihre Freundin, und sie hatte sie gern. Gewiss, sie war verwöhnt und zickig, aber zu Laura war sie immer freundlich gewesen, und wenn sie nicht gewesen wäre …


  … wäre ich nicht abgestürzt. Trotzdem … die vergangenen zwei Wochen waren toll.


  Vielleicht war es das eines Tages auch wert, wenn sie wieder zu Hause in Sicherheit war und sich nur erinnern musste, nicht mehr alles wirklich zu durchleben.


  Wahrscheinlich hatte Zoe sich in den Schlaf geflüchtet, weil sie mit der Situation nicht fertig wurde. Es war ihre Art, Problemen auszuweichen, anstatt sich ihnen zu stellen.


  Ich werde wieder nach Hause kommen. Nein, wir werden wieder nach Hause kommen. Dies ist nicht das Ende.


  4


  Ohne


  Sterne


  


  Laura konnte nicht schlafen. Ruhelos wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Nun, da sie sich entspannte, spürte sie jeden Knochen, jeden Muskel an ihrem Körper; die zahlreichen Prellungen pochten und klopften und füllten die geschwollenen Stellen mit Hitze.


  Aber auch ihr Geist fand keine Ruhe; sie wälzte einen Gedanken nach dem anderen - und vor allem hatte sie Angst. Ihr Leben war bisher vielleicht nicht unbedingt in geregelten Bahnen verlaufen, aber doch recht behütet und alltäglich. Der Flug auf die Bahamas war ein spontanes Abenteuer gewesen, das erste bisher, denn durch die von Regeln und Normen bestimmte Erziehung ihrer Eltern fiel es ihr nicht leicht, aus diesem … Spießertum, wie Zoe es genannt hatte, auszubrechen. Sie tat das, woran sie gewöhnt war, kam gar nicht erst auf die Idee, etwas »Verrücktes« zu tun. Ihre Haare und alles Weitere waren zunächst Ausdruck des Protests gegen die Eltern gewesen, bevor sie entdeckte, dass ihr dieses äußerlich neue Wesen gut stand und mehr von dem ausdrückte, wer sie wirklich war.


  Aber wie sollte sie mit dieser Lage umgehen? So tun, als wäre nichts geschehen, wie die meisten Passagiere? Oder Dauernörgeln wie Zoe, Rimmzahn und Karys? Oder sollte sie ihre Angst ausleben? Sie war schließlich niemandem gegenüber verpflichtet - was also hielt sie zurück, einfach zu tun, was sie wollte, anstatt sich immer noch zu beherrschen?


  Laura zuckte zusammen, als sie plötzlich jemanden weinen hörte. Sie erkannte die Stimme sofort: Es war die fünfzehnjährige Sandra Müller, und sie klang so herzzerreißend, dass Laura auf der Stelle aufsprang und zu ihr lief.


  Sandra saß aufrecht, ihre Mutter hielt sie im Arm und wiegte sie, doch sie vermochte das Mädchen nicht zu trösten. Luca und sein Vater saßen hilflos daneben, streichelten Sandra ab und zu und wussten nicht, was sie tun sollten.


  Nach und nach wurden auch andere wach und rückten mit besorgten Mienen näher. Niemand beschwerte sich über die Ruhestörung, ganz im Gegenteil.


  Laura wagte sich direkt zu Sandra und ihrer Mutter. »Hey«, sagte sie leise und berührte ihren Arm. »Was ist denn? Bisher warst du doch so cool…«


  Das Mädchen hob den Kopf und sah sie aus verheulten Augen an. »Siehst du es denn nicht?«, flüsterte Sandra und deutete zum Himmel. »Keine Sterne, kein Mond, nichts …«
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  Unwillkürlich blickte Laura nach oben, wie fast alle anderen auch. Ein kollektiver Schreckenslaut war zu hören.


  »Ach was!«, erklang Rimmzahns harte Stimme. »Der Himmel ist bedeckt, das ist alles.«


  »Sie ignoranter Blödian, soll ich Ihnen meine Brille geben?«, schnauzte ihn ein Mann an. »Da ist keine einzige Wolke zu sehen!«


  Laura versuchte zu begreifen, was sie da sah. Der Himmel war keineswegs tiefschwarz, sondern schimmerte in einem merkwürdigen dunklen Violett. Und er war nicht bedeckt, sondern klar. Und rings um sie … Auch dieser merkwürdige Amethystsand leuchtete leicht. Es war Nacht, es war dunkel, aber nicht stockfinster.


  »Das ist nicht so schlimm«, sagte sie zu Sandra. »Die Sterne fehlen gar nicht.«


  »Ach wirklich?«, fiel eine Stewardess ihr ins Wort. »Diese Nacht birgt immer noch Schatten, in denen unheimliche Dinge geschehen können.«


  »Und welche?«, fragte Laura angriffslustig. Solche Bemerkungen trugen nicht gerade dazu bei, Sandra zu trösten.


  Dann erkannte sie die Frau; es war die mit den nicht spiegelnden Augen. Ausgerechnet von ihr kam so ein Spruch!


  »Nur die Ruhe.« Jack Barnsby kam hinzu und baute sich wuchtig auf. »Wir sind hier völlig sicher. Hier gibt es nichts. Ist Ihnen denn die Stille noch nicht aufgefallen?«


  Sandra blickte zu ihm auf und stellte die alles entscheidende Frage: »Wo sind wir? Wo gibt es so einen Himmel und so einen Sand, wo kann man keine Sterne sehen? Wo können wir gelandet sein, obwohl wir gar nicht weit geflogen sind?«


  Niemand sagte etwas darauf. Nach und nach wandten die Menschen sich ab, wünschten sich nochmals eine gute Nacht und gingen wieder schlafen. Jack scharrte mit dem Fuß. Dann ging auch er.


  »Versuch doch zu schlafen, Sandra«, forderte Laura das Mädchen auf. »Ich hab genauso eine Scheißangst wie du, und ich wäre überall lieber als hier, aber… da können wir jetzt nichts machen.«


  »Denkt Zoe auch so?«, fragte Sandra und wischte sich mit dem Handrücken die Nase.


  Ihre Mutter verdrehte die Augen. Das hatte wahrscheinlich schon einige Diskussionen gegeben. Aber ausnahmsweise war es ein gutes Stichwort.


  »Schau doch hin.« Laura wies mit dem Daumen hinter sich. »Sie schläft tief und fest und ist damit schlauer als wir alle, weil sie morgen ausgeruht sein wird.«


  Sandra beruhigte sich allmählich. »Bleiben wir zusammen?«


  »Na, was denn sonst?« Laura hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. Sie stand auf und stolperte zu ihrem Lager. Sie war froh, unter der Plane zu liegen und so den Himmel nicht sehen zu müssen.


  Es war wirklich sehr, sehr still.


  [image: ]


  Trotzdem konnte Laura nicht schlafen, obwohl sie schrecklich müde war. Sie konnte nicht einmal auf die Uhr sehen, wie viel Zeit vergangen war, weil kein Zeitmesser mehr funktionierte, auch die halb automatischen nicht. Die Laptops, die sie gefunden hatten, waren alle ohne Funktion. Und die Uhren der Handys zeigten ohne Ausnahme 23:59 an, ohne dass sich etwas veränderte. Die Sekunden liefen von eins bis sechzig durch, aber die Anzeige veränderte sich nicht. Das Datum stand auf dem 1. Januar 1999. Wie das möglich sein sollte, konnte niemand erklären.


  Zoe wachte nicht ein einziges Mal auf, und das frustrierte Laura immer mehr. Sie drehte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihrer Freundin, und starrte in die schimmernde Dunkelheit. Das ganze Lager schien jetzt in tiefem Schlummer zu liegen, mit Ausnahme von ihr. Niemand regte sich mehr.


  Bis auf … den Schatten, der sich lautlos zwischen den Liegenden Richtung Dünen bewegte. Schlagartig war Laura hellwach, ihr Herz pochte heftig. Was ging da vor sich?


  Sie verließ ihren Platz und schlich der Erscheinung hinterher, wobei sie jede Deckung nutzte und sich immer wieder umsah. Als sie um die Düne herumging, blieb das Leben im Lager hinter ihr zurück; sie war in der Einsamkeit.


  Nur Sand und die Stille und sie. Laura hielt für einen Augenblick inne, überwältigt von dieser Wucht der Leere, die so perfekt war, dass sie gar nicht erschreckend wirkte. Dann tastete sie sich weiter, in die Richtung, in der sie den geheimnisvollen Schatten vermutete, der durchs Lager gestrichen war. Der Sand knirschte leise unter ihren Gummischuhen, ein tröstliches Geräusch, weil es vertraut war. Nach einer Weile entdeckte sie schwache Abdrücke von Sohlen und war erleichtert - ein Geist würde wohl kaum solche Spuren hinterlassen.


  Nach allen Seiten sichernd, schlich Laura um die nächste Düne - und hörte leise Stimmen vor sich. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich; sie kam sich beinahe vor wie ein Dieb oder jemand, der Verbotenes tat. Trotzdem wollte sie es jetzt wissen, und sie näherte sich den Stimmen in halb gebückter Haltung, dicht an der Düne entlang.


  Sie mussten gleich auf der anderen Seite sein. Laura wagte es nicht, um den Rand der Düne herumzuspähen, und beschränkte sich darauf, zu lauschen; es klang nach einem Mann und einer Frau.


  »Das hätte niemals geschehen dürfen!«, zischte die Frau.


  »Es ist nicht zu ändern …«, fing der Mann an.


  »Wir müssen weg von hier, und zwar so schnell wie möglich! Du weißt, was passiert, sobald wir die Grenze zur Anderswelt überschreiten.«


  »Mein Anliegen war es auch nicht, die Menschenwelt zu verlassen. Sei versichert, dass ich nichts mit dem Absturz zu tun habe. Ich habe sogar versucht, helfend einzugreifen!«


  Laura hielt den Atem an. Anderswelt? Menschenwelt verlassen? Was hatte das zu bedeuten?


  »Denkst du, ich nicht? Doch diese Macht war viel stärker. Ein ganzes Flugzeug zu verschlucken!«


  »Hmmm … meinst du … das geschah unseretwegen?«


  »Sei nicht dumm! So bedeutend sind wir nicht. Und vergiss nicht, nach wie vor gelten die Gesetze, dass keine Menschen zu Schaden kommen dürfen. Dahinter steckt ein anderer!«


  »Aber wer könnte das sein? Und warum?«


  »Das will ich herausfinden. Meiner Ansicht nach handelte es sich um einen Angriff von außen - es spricht alles dafür.«


  Der Mann räusperte sich. »Wir sollten besser die Finger davon lassen, auf deinen ursprünglichen Vorschlag zurückkommen und zusehen, dass wir Land gewinnen. Zurück können wir nicht, also müssen wir einen Unterschlupf finden, wo uns niemand finden kann, bis sich die Lage bessert. Alles andere braucht uns nicht zu kümmern.«


  »Du hast wahrscheinlich recht. Aber dummerweise können wir trotzdem nicht sofort aufbrechen, falls doch jemand auf unserer Spur ist … und wir wissen nicht, wo wir sind …«


  Laura hatte genug gehört, und sie befürchtete, dass die beiden jeden Moment um die Düne herumkommen würden. So leise und so schnell wie möglich zog sie sich zurück. Ihre Knie zitterten, und ihr schwindelte. Es war unglaublich, was sie da soeben gehört hatte.


  Die beiden waren Passagiere, aber … anscheinend keine Menschen! Sie sprachen von der »Anderswelt«; Laura kannte den Begriff aus irischen Märchen und Fantasygeschichten. Geschichten über das Kleine Volk, über Feen und Elfen … War das etwa damit gemeint? Aber das konnte doch alles gar nicht sein!


  Was sollte sie jetzt tun? Wohin sich wenden?


  Die einzige Person, der sie hierbei vertrauen konnte, schien der Pilot zu sein. Zoe würde sie rundweg für verrückt erklären, und Milt … Nein, der war nicht der Richtige.


  Kann ich überhaupt mit jemandem darüber reden? Ich glaube es ja selbst kaum, was ich gehört habe. Aber vielleicht hat Elias eine ganz vernünftige Erklärung. Ich muss es wenigstens versuchen …


  Gleich in aller Frühe würde sie sich vorsichtig an das Thema herantasten und abwarten, wie der Pilot darauf reagierte.


  Die Frage war nur: Was dann?


  Sie folgte ihren Spuren zurück zum Lager und war froh, dass es windstill war. Andernfalls hätte sie sich wahrscheinlich schon verirrt, denn ringsum sah alles gleich aus, und es gab nichts, woran sie sich orientieren könnte, um die richtige Richtung zu halten. Sehr leichtsinnig …


  Ich könnte aber rufen, so weit bin ich nicht weg. Irgendjemand würde mich schon hören und abholen. Also sollte ich mich nicht zusätzlich verrückt machen.


  Sie sah eine Düne vor sich und war sicher, dass es die letzte war und sie dahinter das Lager vorfinden würde.


  Da spürte sie etwas, einen kalten Luftzug oder … eine Bewegung, sie wusste es nicht, denn im selben Moment erhielt sie einen heftigen Schlag auf den Kopf und ging zu Boden.


  Der Schmerz explodierte in ihrem Gehirn, Blitze zuckten vor ihren Augen. Laura hielt sich den Kopf und rollte sich instinktiv herum, um weiteren Schlägen zu entgehen. Etwas packte sie von hinten, hielt sie fest, presste sie auf dem Bauch in den Sand. Etwas sehr Schweres, Kräftiges. Laura konnte sich nicht mehr rühren, ihr Gesicht war halb im rauen Sand vergraben. Sie hustete, der Schmerz in ihrem Kopf pochte noch heftiger, und sie begriff nicht, was mit ihr geschah, wusste nur, dass sie tödliche Angst hatte und hilflos ausgeliefert war.


  Ein eiskalter Hauch streifte ihr Ohr, und eine heisere, hasserfüllte, unmenschliche Stimme zischte: »Ich warne dich nur einmal, du neugierige kleine Schlampe. Hör auf, herumzuschleichen und andere zu belauschen. Hör auf, dir Gedanken über Dinge zu machen, die dich nichts angehen. Halte den Mund, und dir wird nichts geschehen. Andernfalls wirst du büßen!«


  Laura konnte nicht antworten, sie bekam kaum mehr Luft und spuckte Sand aus. Dann wusste sie nichts mehr.
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  Zoes Traum wandelte sich zu blankem Horror, als sie den Flugzeugabsturz, den sie eigentlich verschlafen hatte, plötzlich wie eine rasende Achterbahnfahrt durchlebte. Umgehend zwang sie sich aufzuwachen.


  Heftig atmend, trotz der kühlen nächtlichen Wüstenluft schweißgebadet, starrte sie ins violette Dunkel.


  »Laura?«, wisperte sie. »Laura, ich hab furchtbar Angst. Du musst mich sofort beruhigen, sonst mach ich kein Auge mehr zu.«


  Keine Antwort.


  »Wie kannst du seelenruhig schlafen, verdammt noch mal?« Zoe schlug neben sich, um Laura unsanft zu wecken. Doch ihre Hand traf nur die Decke.


  Verwirrt blickte die junge Frau auf das verlassene Lager. »Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«, murmelte sie stirnrunzelnd. Sie stand auf, zog die Jacke an, die sie als Kopfkissen benutzt hatte, und machte sich auf die Suche nach Laura.


  Zoe sah nachts nicht besonders gut, da sie ein wenig kurzsichtig war, aber zu eitel für eine Brille oder gar Kontaktlinsen. Schon nach wenigen Schritten stolperte sie über eine Erhebung, die sie nicht wahrgenommen hatte, und fiel unelegant in den Sand.


  »Wer überfällt mich da?«, erklang eine verschlafene Stimme. Milt.


  »Ich bin’s«, murmelte Zoe. Sie setzte sich auf und klopfte den Sand ab.


  »Das ist natürlich eine angenehme Störung.« Milt richtete sich grinsend auf.


  »Bilde dir nichts ein«, unterbrach Zoe. »Ich bin auf der Suche nach Laura.«


  Schlagartig wurde er ernst. »Wieso, ist sie weg?«


  »Geistreiche Frage! Vielleicht musste sie mal raus, aber das Problem ist, dass Laura sich in ihrer eigenen Wohnung verlaufen würde. Und dann passieren ihr auch immer diese seltsamen Dinge.«


  »Dann sollten wir sie schleunigst suchen.«


  Milt stand auf und half Zoe auf die Beine. Gemeinsam streiften sie durch das Lager, doch nirgends entdeckten sie Laura. Abgesehen von Schnarch- und Atemgeräuschen war nichts zu hören. Es war zudem völlig windstill.


  »Verdammt, sie ist in die Wüste raus«, stieß Zoe hervor. »Na, der werde ich die Leviten lesen, sobald wir sie gefunden haben …«


  »Und ich hab gedacht, dass sie eher auf dich aufpasst«, bemerkte Milt.


  »Weit gefehlt.« Zoe tastete sich vorsichtig voran. »Es hilft nichts, Milt, wir müssen die Dünen absuchen. Ich glaube nicht, dass sie weit ist … außer, sie läuft permanent in die verkehrte Richtung.«


  Milt zog eine besorgte Miene. Er sah sich erneut um; ob sonst noch jemand im Lager fehlte, war nicht festzustellen. »Es wäre besser, nach ihr zu rufen.«


  »Und alle aufzuwecken und rebellisch zu machen, während Laura vielleicht gerade in den Dünen hockt? Ausgeschlossen! Wir werden sie schon finden.«


  »Aber wir bleiben beisammen, nicht, dass du auch noch verloren gehst.«


  Sie bewegten sich um die erste Düne herum - und da lag jemand.


  Zoes Finger krallten sich in Milts Arm. »S… sieh du nach, i… ich kann das nicht«, stotterte sie.


  Milt ging zu dem dunklen Haufen auf dem schimmernden Sand und beugte sich darüber. »Es ist Laura!«, rief er leise. »Komm schnell her, Zoe, sie ist bewusstlos.«


  Das Model stakste unbeholfen auf seine Freundin zu. Milt richtete sie auf und versuchte, sie zu sich zu bringen.


  »Sie hat eine Platzwunde am Kopf.«


  »Wie holt man sich hier im Sand eine Platzwunde?«


  »Genau das frage ich mich auch.« Milt tätschelte Lauras Wange.


  Sie rührte sich schließlich, stöhnte leise und schlug dann die Augen auf. Verstört sah sie zuerst Milt, dann Zoe an. »Was ist passiert?«


  »Das wollten wir eigentlich von dir erfahren«, sagte Milt. »Ich glaube, du bist niedergeschlagen worden. Wer hat das getan, Laura?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich kann mich an nichts erinnern.«


  Zoe verzog den Mund. »Was hast du überhaupt hier draußen gemacht?«


  »Weiß ich auch nicht mehr. Wahrscheinlich musste ich mal, und dann …« Sie hob die Schultern. Dann griff sie sich an die Stirn. »Aber es tut höllisch weh …«


  Zoe und Milt blickten sich an. Zoe sah dem Mann an, dass er genauso wie sie an Lauras Gedächtnisverlust zweifelte.


  »Siehst du doppelt?«, fragte Milt und hielt den gestreckten Zeigefinger vor Lauras Augen. »Folge meiner Bewegung.«


  »Nein, es tut nur sehr weh. Vielleicht bin ich gestürzt und …«


  »Laura, hier gibt es weit und breit nur Sand«, erklärte Zoe ungehalten. »Wie willst du dir eine Platzwunde zuziehen, wenn du nicht von irgendwo runtergesprungen bist?«


  »Aber mehr kann ich nicht sagen!«, verteidigte Laura sich.


  Zoe sah ihr an, dass sie etwas verbarg. Etwas, vor dem sie Angst hatte. Wahrscheinlich hatte derjenige, der sie niedergeschlagen hatte, sie in irgendeiner Weise bedroht. Aber wer und warum?


  Sie musterte die Freundin von oben bis unten. Abgesehen vom Kopf schien sie unversehrt zu sein, die Kleidung war nicht verrutscht, offen oder beschädigt. »Hast du sonst noch irgendwo Schmerzen?«


  Lauras Augen weiteten sich leicht. »Glaub mir, Zoe, mir ist nichts angetan worden … abgesehen von meinem Kopf vielleicht.« Dann schlug sie die Arme um sich. »Es ist sehr kalt.«


  Milt nickte und stand auf. »Wir sollten zurückgehen und versuchen, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.«


  »Wir wissen doch gar nicht, wie lange die Nacht noch dauert«, spottete Zoe. »Ich kann bestimmt kein Auge mehr zutun.«


  »Ich konnte es vorher schon nicht, bis es mich ausgeknockt hat.« Laura stützte sich auf Milts Arm, und sie gingen zu dritt zurück.


  Milt holte seine Sachen und legte sich zu den beiden jungen Frauen. »Ich halte besser eine Zeit lang Wache, das alles gefällt mir nicht.«


  Doch kurz darauf lagen alle drei in tiefem Schlummer.


  5


  Der Tag


  danach


  


  Laura erwachte mit einem Brummschädel. Vorsichtig tastete sie ihr Gesicht ab; zum Glück war es nicht verschwollen. Die Platzwunde war leicht verkrustet und geschlossen, druckempfindlich, aber ohne weitere Auswirkungen. Sie entschloss sich, die Schmerzen zu ignorieren, da ohnehin nahezu jedes Körperteil schmerzte und diese neue Pein kaum auffiel.


  An die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnerte sie sich sehr genau, aber sie würde weiterhin an der Lüge festhalten, nichts mehr zu wissen. Zuerst musste sie herausfinden, was vor sich ging. Ohne Beweise konnte sie viel erzählen, und niemand würde ihr glauben. Und die Drohung nahm sie ernst, sie hatte Angst.


  Zoe und Milt regten sich ebenfalls, streckten sich und setzten sich auf. »Eine schöne Wache bist du!«, sagte Zoe zu dem blonden Mann.


  »Ich konnte nichts dagegen machen«, entschuldigte er sich ein wenig kleinlaut.


  Laura hatte eine ganz andere Vermutung. Es mochte schon fast wie Paranoia erscheinen, aber sie war davon überzeugt, dass dieser plötzliche tiefe Schlaf, der mehr einer Ohnmacht geähnelt hatte, auf einen äußeren Einfluss zurückzuführen war. Nach all dem, was sie in der Nacht gehört hatte, glaubte sie nicht mehr daran, dass sie diesbezüglich zu fantasievoll war. Sondern dass da noch weitaus mehr kaum vorstellbare Enthüllungen warteten …


  Ihr Magen knurrte, und ihre Zunge lag bleiern im Mund. Normalerweise würde sie jetzt einen Liter Kaffee und Orangensaft in sich hineinkippen, bevor sie überhaupt die Augen richtig öffnen konnte. Aber diese Genüsse lagen in weiter Ferne; sie konnte froh sein, wenn sie überhaupt einen Schluck zu trinken erhielt…


  Zoe musterte Laura kritisch. »Du siehst fürchterlich aus! Da brauchte es eine Menge Make-up, um das zu kaschieren. Aber natürlich haben wir nichts, wenn wir es brauchen.« Sie stand auf und schlüpfte in ihre Stöckelschuhe. »Wo kann ich mich waschen?«


  »Nirgends«, murmelte Laura.


  »Wie bitte?«


  »Zoe«, sagte Laura in erzwungener Geduld. »Wir drehen hier keinen Film, wir sind auf keinem Fotoshooting. Wir haben einen Absturz in der Wüste erlitten. In einer unbekannten Wüste, und es gibt keine Vorräte, kein Bad, nichts.«


  »Das weiß ich doch! Bin ja nicht blöd. Seit wann hast du denn gar keinen Humor mehr?« Zoe schnaubte und stöckelte davon.


  Milt grinste breit, stand auf und klopfte den Sand ab. »Ihr seid mir schon ein komisches Paar.«


  »Halt dich zurück, Sonnyboy, es ist Morgen, und meine Laune nicht die beste«, brummte Laura.


  Inzwischen war das gesamte Lager wach. Einige sahen nach den Verletzten, andere waren desorientiert und versuchten sich zurechtzufinden, und über alles hinweg war Rimmzahns nörgelnde, alles durchdringende Stimme zu hören.


  Und plötzlich schrie eine Frau auf. »Ich bin bestohlen worden!«


  Zunächst nahm das niemand ernst, einige antworteten sogar mit Gelächter. »Was kann man uns denn schon wegnehmen? Wer besitzt denn noch etwas Eigenes?«


  »Ich hatte eine Bauchtasche! Darin hatte ich heute Nacht meine Uhr und mein Handy verstaut, doch beides ist weg und mein Geld auch!«


  »Wer von uns sollte das klauen?«, fragte Felix Müller. »Etwas zu essen oder zu trinken, ja. Da wäre ich wahrscheinlich der Erste.«


  »Aber wenn ich es Ihnen doch sage!«, fauchte die Frau.


  Ein Mann meldete sich zu Wort: »Mir wurde auch etwas gestohlen! Meine Brieftasche mit allen Ausweisen, Kreditkarten und Bargeld!«


  Daraufhin gerieten alle in Hektik und fingen an, ihre Sachen zu durchsuchen; die Stimmen wurden immer lauter und wütender. Andreas und Jack versuchten, sich Gehör zu verschaffen, doch das war nicht möglich. Jeder verdächtigte nun jeden, andere wiederum ergriffen gemeinsam Partei gegen einen Dritten.


  »Was sind das nur für Menschen hier? Die es nicht einmal schaffen, angesichts dieser Notlage Anstand und Würde zu wahren?«


  »Davon müssen Sie gerade reden! Denken Sie, ich sehe nicht, wie Sie immer nach den Vorräten schielen?«


  »Und Sie haben versucht, sich bei der Stewardess einzuschleimen, um eine Dose extra zu bekommen!«


  »Wer weiß, wo Sie Ihre Finger noch hatten …«


  »Sie können auch nur andere beschimpfen …«


  Und so ging es weiter. Jeder behauptete plötzlich, ihm würde etwas fehlen, und unwillkürlich griff auch Laura in die Taschen ihrer Shorts. Dann hätte sie beinahe über sich gelacht. Abgesehen von einem sandigen Taschentuch, den schmutzigen Klamotten und dem Schmuck an ihrem Körper besaß sie nichts. Alle persönlichen Sachen waren zu ihren Füßen in ihrer Handtasche verstaut gewesen. Sie würde ganz bestimmt nicht mehr die wackligen Trümmer hinaufklettern und danach suchen.


  Als ein Mann versuchte, das Lager eines anderen Mannes zu durchsuchen, fing er sich eine Ohrfeige ein. Die beiden Kontrahenten starrten sich für einen Moment schwer atmend und wütend an, dann fielen sie übereinander her, als wären sie Schulbuben. Zogen sich an den Ohren, schlugen mit flachen Händen aufeinander ein, packten sich schließlich an den Schultern, schoben sich hin und her und versuchten, einander auszuhebeln.


  Angela Müller versuchte die beiden zur Räson zu bringen, während andere die Kämpfenden anfeuerten, als befänden sie sich tatsächlich auf dem Schulhof.


  Jack sah eine Weile zu, dann ging er zu den beiden Streithähnen, packte jeden am Kragen und zerrte sie mühelos auseinander. »Hört sofort auf!«, befahl er. »Dieses alberne Getue bringt uns keinen Schritt weiter.«


  »Warum lässt er sein Lager nicht durchsuchen, wenn er nichts zu verbergen hat?« Der mondgesichtige Mann deutete anklagend auf den Hageren.


  »Weil nicht einfach jeder daherkommen und alles von mir durchwühlen kann!«, erwiderte der Hagere erbost. »Ich habe ein Anrecht auf Privatsphäre!«


  »Schluss jetzt!« Jack schien nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Habt ihr es immer noch nicht verstanden, worauf es ankommt? Geht es nicht in euren Schädel, dass wir gestrandet sind?«


  »Das ist mir nur allzu bewusst«, sagte Rimmzahn. »Und genau deswegen werden diese Diebstähle aufgeklärt und der Schuldige aus der Gemeinschaft ausgestoßen! So jemand hat kein Recht, die Vorräte mit uns zu teilen!«


  »So kommen wir nicht weiter«, mischte Andreas Sutter sich ein. »Wir verfolgen hier keine Lynchjustiz und beschuldigen nicht jeden, wie es uns gerade in den Sinn kommt. Hat jemand einen konkreten Verdacht?«


  Schweigen, jedoch keine Verlegenheit, sondern eher wütende Entschlossenheit. Einige schienen zu überlegen, ob sie ihren Verdacht aussprechen sollten oder nicht; auffordernd sah einer den anderen an in der Hoffnung, diese Person möge gestehen.


  Laura konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass niemand auch nur den Ansatz eines konkreten Verdachtes hatte.


  »Ich möchte gern etwas dazu sagen«, erklang eine schwache Stimme aus dem Hintergrund. Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit zu dem schwer Verletzten auf der Liege. Flugkapitän Fisher lag unverändert da, seine Haut war nach wie vor wachsbleich und von einem Schweißfilm überzogen. Seine Augen glänzten fiebrig, doch er war nach wie vor bei Verstand.


  »Ich schlage vor«, fuhr er fort, »dass mein Kopilot eine Liste über die vermissten Sachen anlegt. Dann werden wir gemeinsam überlegen, wer seine Sachen zuletzt wo gesehen hat. Vielleicht kommen wir damit der Sache näher.«


  »So machen wir es, Sir«, sagte Andreas sofort. »Ich bin sicher, wir werden einen Stift und etwas Papier auf treiben.« Er sah dabei den Autor Rimmzahn scharf an, der achselzuckend in die Innenseite seines Sakkos griff. Auch der Controller Karys hatte etwas dabei.


  In diesem Moment kam Zoe zurück, aus der Richtung der Trümmerwüste. Sie hielt ein Täschchen und ein Maniküreset in der Hand. »Meine Güte, da sieht es vielleicht aus!«, sagte sie, ohne zu bemerken, dass die ganze Runde sie anstarrte. Als Model auf dem Laufsteg war sie daran gewöhnt und ignorierte es automatisch. Laura hatte dies immer an ihr bewundert. »Fragt mich nicht, warum, aber ich habe den Eindruck, als ob da heute Nacht jemand das ganze Zeug durchwühlt hat. Es sieht jedenfalls schlimmer aus als gestern.« Sie hob die Fundsachen in die Höhe. »Gehört das hier jemandem? Andernfalls würde ich es gern für mich beanspruchen. Sonnenbrille, Nagelfeile … wenigstens ein bisschen was, das einen menschlicher macht…«


  Die Frau mit den unheimlichen Augen streckte einen Arm aus. »Sie war es!«, rief sie.


  Zoe blieb stehen und blinzelte verwundert. »Was war ich?«, fragte sie verständnislos.


  »Sie ist die Diebin!«, fuhr die Frau fort. Ihre Uniform hatte inzwischen einige Risse abbekommen, und Laura überlegte, ob sie diese nicht ein bisschen verlängern sollte.


  »He, ich habe doch gerade gefragt, ob das hier jemandem gehört…«


  »Ich rede von heute Nacht, Sie Miststück!«


  »He, du hässliche alte Schnepfe«, gab Zoe verärgert zurück. »So redet niemand mit mir, klar? Und erst recht keine Saftschubse in billigen Plastikklamotten.«


  »Und was haben Sie heute Nacht gemacht?«, fragte die zweite Stewardess herausfordernd.


  »Geschlafen, was sonst?«


  »Das stimmt nicht!«, rief eine Frau in viel zu engem, strapaziertem senffarbenen Kostüm. »Ich habe Sie herumschleichen sehen und die da auch!« Sie deutete auf Laura, die vor lauter Verblüffung einen Schritt zurückwich.


  »Augenblick mal.« Sie hob die Hände. »Das geht jetzt langsam zu weit.«


  »Ganz im Gegenteil, wir nähern uns der Sache!«, sagte die andere Stewardess. »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn wir uns Ihre Sachen mal ansehen?«


  »Damit sind Sie gleich fertig, denn ich habe nur das, was ich am Leib trage«, gab Laura ärgerlich zurück. »Erklären Sie mir mal lieber, wieso Sie wach waren! Sie hätten genauso gut umherschleichen können, wenn wir schon dabei sind! Ich habe nämlich heute Nacht auch jemanden gesehen, als ich zwischendurch aufgewacht bin.«


  Auf einmal stand Milt neben ihr, und Zoe schritt hoch erhobenen Hauptes zwischen den Umstehenden hindurch. Deutlich sichtbar bildeten sie eine Gruppe gegen die anderen.


  »Habt ihr nicht zugehört, was der Flugkapitän gesagt hat?«, sagte Milt scharf. »Hören wir auf mit diesen haltlosen Beschuldigungen!«


  »Ist ja klar, dass einer wie Sie die zwei verteidigt …«, setzte die jüngere Stewardess an.


  Da platzte Jack der Kragen. »Hör sofort auf damit!«, fuhr er die Frau an. »Es reicht jetzt wirklich!«


  »Und außerdem«, setzte Milt fort, »bin ich auch herumgeschlichen, und ich war nicht der Einzige. Noch jemand hier, der wegen eines natürlichen Bedürfnisses aufstehen musste? Na los, ohne Scheu!«


  Da erklang eine ganz andere, junge Stimme, zittrig und stammelnd. »Sie … sie sind weg.« Am Rand des Lagers stand ein innerhalb eines Tages dünn und blass gewordenes fünfzehnjähriges Mädchen.


  Das sorgte für Ablenkung, zumindest für den Moment.


  »Was ist weg?«, fragte Felix Müller seine Tochter.


  »Nicht was«, flüsterte Sandra, ihre rot geränderten Augen waren weit aufgerissen. »Sondern wer.«


  Das ließ erst recht alle aufhorchen. Angela war sofort bei ihrer Tochter und legte den Arm um ihre Schultern. »Was hast du gesehen, Sandra? Wo kommst du überhaupt her?«


  »Von der anderen Seite des Flugzeugs«, antwortete das Mädchen wie in Trance. »Und … die Toten … sind weg.«


  »Keinesfalls«, widersprach Jack strikt. »Wir haben erst ein paar im Sand verscharrt, mehr haben wir gestern nicht geschafft.«


  »Geh doch nachsehen.« Sandra sah ihn mit flackernden Augen an.


  »Also schön.« Jack sah in die Runde. »Ihr bleibt alle hier und wartet, verstanden? Das ist noch nicht beendet. Ich komme gleich wieder.« Damit machte er sich auf den Weg.


  Keiner der anderen rührte sich. Die meisten wirkten ratlos und verwirrt.
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  Schon nach wenigen Augenblicken kehrte Jack im Laufschritt zurück. Er war bleich, und zum ersten Mal hatte er die Fassung völlig verloren.


  »Es stimmt, was Sandra gesagt hat«, begann er.


  Sandra wollte wütend etwas erwidern, aber ihre Mutter hinderte sie daran.


  »Nicht ein einziger Toter liegt dort mehr. Sie sind alle fort.«


  »Aber wie … wie kann das sein?«, fragte Karys konsterniert.


  »Kommen Sie mit«, schlug Jack vor. »Sehen Sie es sich selbst an. Vielleicht finden Sie eine Erklärung. Ich weiß keine.«


  »Ich gehe nicht!«, erklärte Rimmzahn rundheraus. »Wer weiß, was als Nächstes gestohlen wird.«


  Andreas wandte sich den beiden Stewardessen zu. »Ihr fangt mit der Ausgabe an. Jeder einen Becher voll und Erdnüsse. Kriegt ihr das hin?«


  Sie nickten.


  »Ich werde die Verletzten versorgen«, sagte Angela.


  »Ich helfe dir«, bot Luca sich an, ebenso sein Vater und nach kurzem Zögern auch Sandra.


  »Ich schau mal nach dem Flugkapitän«, verkündete ein junger Mann zwischen Mitte und Ende zwanzig, schmal, mit rötlich blonden Haaren, hellgrünen Augen und länglichem Gesicht mit einem Hauch von Sommersprossen. »So von Beinahe-Landsmann zum anderen.«


  »Wo stammst du denn her, Kumpel?«, fragte Milt.


  »Belfast.« Der andere grinste. »Bin ein bisschen rumgekommen, vielleicht kann ich ihm was Gutes tun.«


  Laura war ein wenig hin und her gerissen, weil sie ebenfalls nach Elias sehen wollte, aber sie war wegen der verschwundenen Leichen zu neugierig.


  »Ich halte die Stellung«, sagte Zoe und winkte nachlässig. »Und passe auf, dass du deine Ration kriegst.«


  Von den beiden Stewardessen kam kein Ton. Die anderen machten sich daran, ihre bescheidenen Lager aufzuräumen und sich ein bisschen herzurichten. Immerhin waren sich alle in dem unerfüllbaren Wunsch einig, dass eine Dusche und eine Badewanne voll Kaffee das höchste der Glücksgefühle wären.


  [image: ]


  Während sie mit Milt um das Wrack herumging, dachte Laura erneut an ihr nächtliches Abenteuer. Ob der Mann - sie zweifelte nicht daran, dass es sich bei dieser stählernen Kraft und dem Klang der Stimme um einen Mann gehandelt hatte - mit den Diebstählen zu tun hatte? Aber er hatte sie niedergeschlagen, weil sie zwei Leute belauscht hatte - war er der männliche Teil des Paares gewesen?


  Es wurde immer verwirrender, abgründiger. Denn wer stahl auch noch Leichen?


  Sie untersuchten das gesamte Gebiet. Es gab keine Anzeichen von Verschleppung, keine Spuren, nichts. Einige Leichen waren zudem so fest verkeilt gewesen, dass ein Einzelner sie unmöglich hätte bergen können.


  In düsterer Vorahnung suchte Jack schließlich nach den frisch aufgeschütteten Sandgräbern. Er glaubte sich zu erinnern, wo sie waren. Nur lagen dort keine Toten.


  »Das gibt es doch alles nicht!«, schrie er schließlich. Er war ein bodenständiger Mann, so hatte Laura ihn kennengelernt.


  Sie konnte nachvollziehen, was in ihm vorging. Obwohl Zoe sie oft genug als »Träumerle« bezeichnete und ihr vorwarf, dass die Fantasie mit ihr durchging, war das Geschehen seit dem Einstieg ins Flugzeug gestern völlig außer Kontrolle geraten. Es bot sich keinerlei rationale Erklärung an. Bei aller Liebe zu fantasievollen Geschichten, das ging auch einer Romantikerin wie Laura zu weit.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Milt ratlos und verwirrt.


  »Ich habe schon eine Menge Scheiß gesehen, der außerhalb dessen liegt, was wir mit Verstandeslogik ermessen können, aber so etwas noch nie.«


  »Wie meinst du das denn?«, fragte Laura unwillkürlich.


  »Ich lebe auf den Bahamas. Da gibt es jede Menge Phänomene, Mythen und okkulte Magie.«


  »Ich hab ja gleich gemerkt, dass du ein komischer Typ bist.«


  »Äh … wie meinst du das?«, fragte er verdutzt.


  »Kurz bevor wir abgestürzt sind, habe ich nach hinten gesehen, und da warst du mit einem völlig … merkwürdigen Gesichtsausdruck. Für mich sah es so aus, als wüsstest du, was geschieht.« Laura sah fast verschmitzt zu ihm auf.


  »Ich w…?! Das ist die kühnste physiognomische Deutung, die ich je gehört habe!«


  »Du hattest einen ganz wilden Blick drauf, als ob du das, was kommen würde, bereits erwartet hast.«


  »Laura, das war nackte Angst! Oder vielmehr Fatalismus! Es war mein erster Flug, und ich habe mir vorher jedes Katastrophenszenario eingeredet, das ich in der Lage war, mir vorzustellen. Als es dann so weit war, dachte ich nur noch: Perfekt, das stand auch auf meiner Liste. So nach dem Motto: Ich hab’s mir ja gleich gesagt.«


  Laura musterte ihn mit hochgezogener Braue. »Ich revidiere meine Meinung. Du bist nicht komisch, du hast einen Knall.«


  »Aber so ist es«, beteuerte er. »Ich gehe Drachenfliegen oder Paragliden, aber in ein Flugzeug … dazu konnte ich mich nie überwinden. Ich brauche Ellbogenfreiheit um mich herum und keinen Piloten, dem ich mein Leben anvertrauen muss. Und wohin das führt, habe ich nun erlebt.«


  »Hat das auch was mit den Mythen und Okkultismus zu tun? Bist du Satanist oder so was?«


  »Nein«, wehrte er lachend ab. »Das ist einfach nur eine Spinnerei von mir, die mir meine Eltern nie austreiben konnten. Schon seit ich ein Kind war, hatte ich immer den Albtraum, dass ich ganz woanders lande, als ich hin will, wenn ich mit einem Flugzeug fliege.« Er wies um sich und hob die Brauen. »Hmmm?«


  »Also doch! Du bist ein abergläubischer Kindskopf, der nichts über die Welt da draußen weiß, weil er dauernd mit Touristen auf irgendwelche Trips geht.« Laura schüttelte den Kopf.


  »Wie alt bist du? Dreißig?«


  »Einunddreißig.«


  »Zehn Jahre älter als ich … aber nicht da drin.« Sie tippte ihm gegen die Stirn. Dann wandte sie sich Jack zu. »Also, was machen wir jetzt? Wie bringen wir es den anderen bei?«


  »Die Frage lautet eher: Was bringen wir ihnen bei?«, erwiderte der Sky Marshal. Er richtete den Blick auf Andreas. »Vielleicht sollten wir es dir überlassen, Mister Kopilot?«


  »Schon klar«, sagte der und seufzte. »Offen gestanden, ich wollte mich mit Elias besprechen in der Hoffnung, ihm würde was einfallen …«


  »Dann gehen wir jetzt zurück.«
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  Aber sie brauchten gar nicht mehr viel zu erklären. Angela, ihre Familie und Zoe standen beisammen, und es hatten sich noch weitere Gruppen gebildet; Rimmzahn und Karys natürlich als kleinste, die meisten anderen waren zu viert oder fünft.


  »Was ist los?«, fragte Jack alarmiert.


  »Zwei Verletzte fehlen«, klärte Angela ihn und die anderen Rückkehrer auf.


  »Was heißt, sie fehlen?«


  »Genau das, was ich sagte. Sie sind weg. Aber nicht aus eigener Kraft. Dazu waren sie aufgrund der Schwere ihrer Verletzungen nicht in der Lage.«


  Jack fuhr sich über die kurzen Haare. »Bestand Lebensgefahr für sie? Ist es möglich, dass sie in der Nacht gestorben sind?«


  »Worauf willst du hinaus, Jack?«, fragte Milt.


  »Ich suche nach einem Zusammenhang«, antwortete der Sky Marshal. »Die Lebenden sind alle da, die Toten aber nicht.«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann sagte der junge Nordire: »Das ist echt krass, Leute. Gut, dass ich mich so lebendig fühle.«


  »Augenblick mal.« Die Frau in dem senffarbenen Kostüm trat nach vorn. »Wollen Sie damit behaupten, dass hier jemand Leichenfledderei betreibt?« Sie sah sich um. »Ich will einräumen, dass ich jeden für einen Dieb halte. Aber das?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das kann einer allein nicht bewältigen und schon gar nicht unbemerkt. Wie wir bereits vorher festgestellt haben, waren einige von uns heute Nacht unterwegs, die von anderen beobachtet wurden.«


  »Ich frage dich noch einmal: Worauf willst du hinaus?«, wiederholte Milt.


  »Ich habe keine verdammte Ahnung, Milt!« Jack war gereizt, seine Stimme wurde unnötig laut. »Aber es ist eine Tatsache, dass alle Toten spurlos verschwunden sind und zwei Schwerverletzte, die möglicherweise heute Nacht gestorben sind, ebenfalls. Das sind die Fakten, aber keine Erklärung - ich habe keine!«


  »Ich glaub, wir sind irgendwo verschoben gelandet«, sagte der dreizehnjährige Luca. »Vielleicht zeitverschoben, und die Gestorbenen fallen zurück in die normale Zeit.«


  »Du liest zu viel Stephen King«, knurrte seine Schwester. »Dieses ganze Horrorzeugs gibt’s doch überhaupt nicht!«


  »Aber selber Vampirromane lesen!«, gab Luca beleidigt zurück.


  Norbert Rimmzahn holte Luft. »Also, halten wir fest«, sagte er mit seiner herablassenden, stets sarkastisch klingenden Stimme. »Ein Dieb geht um, dazu noch ein Leichendieb. Beide können, müssen aber nichts miteinander zu tun haben. Ich stimme Barnsby übrigens nicht zu, dass es unmöglich wäre, unbemerkt die Leichen zu stehlen. Unsere Sachen sind ja auch so weggekommen. Und die waren teilweise nah an uns dran.«


  »So hart das auch klingen mag - aber die Suche nach dem Dieb geht vor«, meldete sich Maurice Karys zu Wort. »Nach einem Leichenfledderer werde ich nicht suchen, wohl aber nach demjenigen, der meine Besitztümer hat.«


  »Vielleicht waren es Tiere«, überlegte die Frau in dem Kostüm.


  »Es gab keine Spuren, damit kann es weder ein Leichendieb noch ein Aasfresser sein«, widersprach Laura. »Wir haben keinen Anhaltspunkt.«


  »Also dann - der Taschendieb!«, sagte Rimmzahn wichtigtuerisch und blickte in die Runde. »Der Kopilot fertigt eine Liste an, und …«


  »Nein.« Die schwache Stimme kam aus dem Hintergrund, und trotzdem wurde sie gehört. »Wir müssen zuerst den Bestand an Vorräten festhalten und die Einteilung vornehmen.« Der Flugkapitän hatte sich leicht aufgerichtet, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Und dann - so leid es mir tut - müssen Wachen eingeteilt werden.«


  »Um den Dieb abzuhalten?«, fragte Rimmzahn.


  »Nein, um Sie davon abzuhalten, sich mehr zu holen, als Ihnen zusteht!«, fuhr Milt ihn sichtlich genervt an.


  »Ach, und wer sagt, dass Sie das nicht zuerst tun werden?« Erneut blickte Rimmzahn in die Runde. »Ist doch wahr! Wem können wir vertrauen, dass er uns nicht übers Ohr haut? Also ich traue niemandem, keinem Einzigen von euch!«


  Zoe, die mit vor der Brust verschränkten Armen dastand, stieß ein trockenes Geräusch aus. »Ts, das überrascht mich aber jetzt.«


  »Wir werden eine Verlosung mit exakter Wacheinteilung durchführen«, sagte Fisher. »So kommt jeder an die Reihe und ist verantwortlich dafür, dass alles korrekt abläuft. Damit kann kein heimlicher Diebstahl geschehen, und niemand wird bevorzugt oder benachteiligt.«


  »Und wenn er einschläft?«


  »Meine Güte, ein paar Stunden Wache werden doch wohl möglich sein!«


  Jack nickte. »Wir werden sechs Schichten auf vierundzwanzig Stunden verteilen. Die Wachen sollten zu zweit sein, das Los bestimmt.«


  Der Pilot fuhr fort: »Dann solltet ihr als Erstes noch einmal das Flugzeug durchstöbern, soweit es möglich ist, und alles zusammentragen. Sucht auch Sachen, die brauchbar sind. Wir können alles verwenden, die Toten aber nicht mehr.«


  »Die sowieso nicht mehr da sind«, fügte Zoe spottend hinzu und erntete nicht zum ersten Mal an diesem Tag wütende Blicke.


  Aber Laura hatte nicht vergessen, dass man sie beide des Diebstahls bezichtigt hatte, einfach so, weil es gerade gepasst hatte. »Die ersten Wachen sollten gleich eingeteilt werden«, sagte sie laut. »Jemand muss bei den Verletzten bleiben. Und der Rest nimmt das Wrack auseinander.«


  Die älteren Männer und Frauen sahen sie erstaunt und stirnrunzelnd an. Rimmzahn begann: »Junge Dame …«


  Fisher unterbrach ihn: »Das halte ich für die beste Lösung.«


  Und der ewige Nörgler schwieg. Er erhielt nicht einmal Unterstützung von seinem neuen Freund Karys, der sich erbot, die Materialliste zu führen und die Schichten für die Wachen zu protokollieren.


  Laura sah bewundernd zu Elias Fisher. So schwer verletzt er auch war, er war eine Autorität, und er wirkte besonnen, vertrauenerweckend. Wie jemand, der sehr viel Erfahrung besaß und für alle gleichermaßen da war. Ohne ihn hätte sich die Situation sicherlich unangenehmer entwickelt.
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  Also wurde zusammengetragen, was es an Proviant gab - nur traurige Reste, die sich normalerweise nicht einmal zur Bewachung lohnten und ihnen ihre aussichtslose Lage nur noch deutlicher bewusst machten -, wurden die ersten beiden Lose gezogen und eine freiwillige Wache für die Verletzten abgestellt.


  Erstaunlicherweise meldete sich dafür Sandra; Laura nahm an, dass sie sich vor dem Wrack fürchtete. Vielleicht war da draußen ja wirklich etwas, wer konnte das schon wissen; schließlich gab es auch amethystfarbenen Sand.


  Laura ging zu Elias, wie sie es versprochen hatte, und ergriff seine Hand. »Leider kann ich nur kurz bleiben, ich will den anderen helfen«, sagte sie.


  »Ja, das ist schade.« Der Schwerverletzte lächelte. »Wenn Sie da sind, geht es mir viel besser.«


  »Ich komme später ganz bestimmt.«


  Beide vermieden es, über Elias’ Zustand zu sprechen. Wozu auch?


  Sandra näherte sich schüchtern. »Es ist ein bisschen blöd, aber ich habe immer noch mein Buch, nicht einmal beim Absturz habe ich es losgelassen. Soll ich Ihnen daraus vorlesen?«


  »Das wäre toll. Setz dich so, dass auch die anderen zuhören können.«


  Im Grunde genommen dürften sie sich nicht mehr bewegen und vor allem nicht mehr reden, um nicht zu viel Feuchtigkeit zu verbrauchen. Aber bei den geringen Vorräten und in dem Bewusstsein, dass niemals Hilfe eintreffen würde, spielte das keine Rolle mehr. Sie mussten etwas tun, sonst konnten sie sich gleich alle hinlegen und sterben.


  Laura kämpfte mit den Tränen und fluchte innerlich. Nichts da, keine Schwäche! Nicht aufgeben. Du kannst es nicht ändern, also gib dich optimistisch, lächle und reiß blöde Witze. Vielleicht stolperst du ja auch über irgendwas und bringst die anderen zum Lachen.


  Das war in jedem Fall besser, als sich fatalistisch zu ergeben.


  »Also bis nachher«, sagte sie betont munter, drückte die Hand des Piloten und folgte den anderen.
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  Sie krochen überall herum.


  Zoe war tatsächlich drauf und dran, an ihrem ehemaligen Platz nach ihrer Tasche zu suchen, doch Milt hielt sie energisch davon ab. »Da kannst du unmöglich hin, das ist viel zu gefährlich!«


  »Aber Laura hast du ebenfalls rausgekriegt.«


  »Fordere es nicht heraus, Zoe. Du hast bereits ein Maniküreset.«


  Zoe setzte zu einer Erwiderung an, ließ es dann aber sein.


  Die anderen waren schon eifrig mit dem Durchwühlen der verstreuten Sachen zugange, zerrten Koffer aus Trümmerteilen und rissen sie auf.


  Laura machte sich mit Andreas, Milt und Jack sowie dem Nordiren daran, nach weiteren Getränken und Essbarem zu suchen. Es gelang ihnen schließlich, den Wassertank für die Bordtoilette zu finden, und mit vereinten Kräften, Trageschlaufen und Geschicklichkeit konnten sie ihn bergen.


  »Und das sollen wir trinken?«, fragte Felix mit zweifelnder Miene.


  »Es ist sauber«, versicherte Andreas. »Es wird zunächst nur etwas Chlor als Zusatz dem Wasser direkt zugeführt, der Rest erst später mit der Spülung …«


  »Nun hör schon auf!«, bat Felix; es schüttelte ihn geradezu.


  »Wir könnten es durch den Sand laufen lassen, der filtert«, schlug Luca vor. »Erst recht, wenn es wirklich Kristall ist.«


  Sie hatten nichts zum Abkochen, das war das Problem.


  »Wenn wir es gut einteilen, können wir damit ein paar Tage durchhalten.« Andreas freute sich.


  »Fragt sich nur, wozu«, brummte Rimmzahn.


  »Ach, halt doch endlich mal das Maul, du bescheuerter Wichtigtuer!«, schnauzte ihn unerwartet der Mann im rotblauen Hawaiihemd an.


  Laura konnte sich daran erinnern, dass er vor dem Abflug kein Wort Englisch gesprochen hatte, und jetzt brachte er es fließend heraus. Schon wieder etwas, das nicht zusammenpasste.


  »Ich hab genug! Hau doch ab in die Wüste, oder lass endlich dieses defätistische Gequatsche sein, weil ich dir ansonsten das nächste Mal eine reinhauen werde, kapiert?«


  »Ruhe!«, fuhr Jack sofort dazwischen. »Alle beide! Oder ich knalle euch über den Haufen, das ist ein Versprechen!«


  »Helft lieber tragen!«, forderte Andreas, der sich mit dem Tank abmühte, keuchend. »Das Zeug muss so schnell wie möglich in den Schatten, bevor es verdirbt.«


  Sie schleppten den Tank zur Wache und kamen sofort wieder zurück, von neuer Zuversicht erfüllt. Aber wie es aussah, war das der einzige bedeutsame Fund des Tages; ansonsten gab es nur Schnitte und Druckverletzungen bei der weiteren Suche.


  Und nicht einen einzigen Toten. Sie waren wirklich alle unauffindbar verschwunden.
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  Zoe geriet mit der Frau im senffarbenen Kostüm in Streit, weil diese sie wieder als Diebin beschimpfte. Darüber machte Karys eine seiner chauvinistischen Bemerkungen, woraufhin Milt sich genötigt sah, ihn zurechtzuweisen. Daraufhin konnte Rimmzahn wieder seinen Mund nicht halten, und der Mann im Hawaiihemd ging - vorerst verbal - auf ihn los. Wüste Schimpfworte und Flüche flogen hin und her, nach und nach machten alle mit, jeder bezichtigte den anderen der Leichenfledderei und des Diebstahls, und sie schrien immer lauter.


  Weder Andreas noch Jack konnten durchgreifen und die Leute beruhigen. Zoe zwang Laura, sich zurückzuhalten und lieber die gefundenen Sachen zusammenzupacken. Sie setzte stets Prioritäten, die ihren Interessen entgegenkamen.


  Sehr zu Zoes Bedauern gab es keine passende Kleidung, aber wenigstens ein paar Jacken und Badelaken sowie ein paar Tücher, die sie sich wie Turbane um den Kopf wickelten.


  Laura konnte sich nicht ausreichend ablenken, sie musste sich dem Geschehen zuwenden. Die Aggressionen schlugen immer höhere Wellen und waren nun schon fast greifbar.


  Und da explodierte die Stimmung auch schon. Der Mann im Hawaiihemd machte seine Drohung wahr und fiel mit geballten Händen über Rimmzahn her, der überhaupt nicht in der Lage war, sich zu wehren. Er konnte vielleicht einen Tennis- oder Golfschläger in der Hand halten, aber sich nicht verteidigen. Schon beim ersten Hieb ging er wie ein Kartoffelsack zu Boden. Das war Anlass zum Applaus von einigen, denen die Dauernörgelei auf die Nerven gegangen war.


  Doch als der Angreifer nach dem am Boden Liegenden treten wollte, ging Milt dazwischen. Falls er aber gehofft hatte, den Mann im Hawaiihemd zur Ruhe bringen zu können, sah er sich getäuscht - der geriet nur noch mehr in Wut, und gleich darauf rollten die beiden Männer ineinander verklammert über den Boden, traten und schlugen um sich, sprangen auf und versuchten es mit im Fitnesscenter erlernten Kampftechniken, die für Profis vielleicht lächerlich sein mochten, aber dennoch jede Menge blaue Flecken verursachten. Beide bluteten und schwitzten, ihr Atem ging laut keuchend, doch ein Ende des Kampfes war nicht abzusehen. Milt versuchte immer wieder einen Ausgleich, nur sein Gegner war wie rasend, schäumte fast wie ein tollwütiges Tier.


  Laura stand an der Seite, ihr Fuß zuckte, aber sie wusste, sie konnte nichts tun. Zu rufen oder zu schreien nutzte gar nichts - sie war schon fast heiser. Felix und ein paar andere versuchten immer wieder beherzt, die Kämpfenden zu trennen und festzuhalten. Sie kamen aber nicht einmal nah genug heran, ohne selbst Gefahr zu laufen, sich am Boden wiederzufinden.


  Allerdings schlug sich Milt sehr gut und war robust im Einstecken. Bisher schien es, als wären sie sich ebenbürtig; und vielleicht wäre Milt sogar im Vorteil gewesen, wenn er sich nicht immer wieder zurückgenommen hätte. Es war deutlich zu erkennen, dass er dem Kampf überhaupt nichts abgewinnen konnte und sich lieber auf die Defensive beschränkte.


  Da griff der Mann im Hawaiihemd plötzlich nach einem scharfen Metallstück, das in der Nähe lag. Seine Augen glühten geradezu vor Wut; er spuckte aus und setzte zum Angriff gegen Milt an, der nun doch ein wenig erschrocken dreinblickte und zögernd zurückwich.


  In diesem Augenblick knallte es, und der Mann im Hawaiihemd sackte zusammen.


  Schlagartig wurde es still, alle Bewegungen kamen zum Stillstand. Entsetzt starrten die Menschen den Sky Marshal an, der seine Pistole gerade wieder ins Halfter zurücksteckte.


  »Ich habe nicht gescherzt«, sagte er ruhig in das entsetzte Schweigen hinein.


  Der Mann im Hawaiihemd setzte sich auf und griff sich an die blutende Schulter. »Sag mal, spinnst du?«, schrie er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Hast du sie noch alle, mich einfach über den Haufen zu knallen?«


  »Stell dich nicht so an, du Weichei«, erwiderte Jack ungerührt. »Ist nur ein Streifschuss. Nächstes Mal trifft es dein Bein, also lass dir das eine Warnung sein.«


  Andreas fuhr zu ihm herum. »Bist du wahnsinnig geworden? Sky Marshals sind mit Gummigeschossen ausgestattet !«


  »Ich nicht, Mann. Das lächerliche Gummizeugs habe ich längst ausgetauscht. Ich bin doch kein uniformierter Kasper, der Strafzettel für Falschparken verteilt. Diese Knarre ist meine eigene, ich hab einen regulären Waffenschein dafür, und meine Kugeln sind verflixt scharf. Und ich bin in der Lage, jede einzelne von ihnen genau dahin zu setzen, wo ich sie haben will.« Er drehte sich langsam in die Runde. »Haben wir das jetzt alle verstanden?«


  Die Leute glotzten ihn immer noch mit aufgerissenen Augen an, vielen stand der Mund offen. Keiner wagte etwas zu sagen.


  »Verstanden«, sagte Andreas mühsam beherrscht. »Aber lass dir gesagt sein, dass du paranoid bist! Ich kenne deine Vorgeschichte, und jetzt weiß ich, warum du Berufsverbot bekommen hast…«


  »Dann hättest du den Dummkopf vielleicht warnen sollen, dass ich in solchen Dingen keine Scherze mache«, unterbrach Jack. »Du trägst mit die Verantwortung für das hier. Und ihr Gaffer, versorgt ihr endlich die Wunde, oder wollt ihr, dass er verblutet?«


  Hastig und schweigend riss eine Frau ein Badetuch in Fetzen, und zusammen mit einem Mann verband sie die Wunde. Der Verwundete ließ alles verdattert und ein wenig kleinlaut über sich ergehen. Seine Wut war völlig verraucht, und er schien noch nicht so recht begreifen zu können, was mit ihm geschehen war.


  »Na komm, ich helf dir«, murmelte Milt und zog den Mann hoch. »Geht’s?«


  »Mhm«, machte der Verwundete und hielt sich einigermaßen gerade. »Denk schon.«


  Milt bückte sich, griff nach einem herumliegenden Stofffetzen und rieb sich das Gesicht und die blutigen Fingerknöchel ab, während er erschöpft auf Laura und Zoe zuschwankte.


  Rimmzahn war inzwischen aufgestanden und rieb sich das blau verfärbte Kinn, aus seiner aufgerissenen Unterlippe rann ein kleiner Blutfaden. Immerhin schwieg er, und niemand kümmerte sich um ihn.


  Vielmehr musterten die meisten Jack ängstlich und misstrauisch.


  »Sagt, was ihr wollt«, sagte Zoe da plötzlich, »aber es kann keinesfalls schaden, einen echten und gut bewaffneten Kämpfer an unserer Seite zu haben. Ich jedenfalls fühle mich jetzt sehr viel sicherer.«


  Eine Menge ungläubig dreinblickende Augenpaare richteten sich nun auf das Model, das völlig ungerührt daranging, sich den Staub aus dem nabelfreien Top und dem Minirock zu klopfen und die Sachen zusammenzuraffen.


  Laura sagte nichts. Sie kannte Zoe schon zu lange und war nicht überrascht. Und ganz so unrecht hatte sie gar nicht - vorausgesetzt, Jack richtete seine Waffe das nächste Mal gegen ein anderes Ziel, nämlich ein wirklich feindliches.


  »Was haben wir daraus gelernt?«, flüsterte Milt ihr zu. »Basisdemokratie funktioniert in einer Extremsituation wie dieser nicht.«


  »Ich hoffe nur, Jack verleitet das nicht zum Größenwahn«, gab Laura zurück.


  »Ach was, dafür ist er viel zu sehr Soldat und geradlinig«, sagte Zoe leichthin. »Viel wichtiger ist, dass er sich nicht zu sehr manipulieren lässt, denn das wird jetzt als Nächstes losgehen - die Schleimer werden ihn umringen, sich anbiedern und anfangen, gegen die anderen zu arbeiten und die Gruppe in zwei Klassen zu teilen.«


  »Du weißt ja gut Bescheid«, bemerkte Milt mit einer Spur Bewunderung.


  »In meiner Branche ist das gang und gäbe«, erklärte sie achselzuckend. »Mit Offenheit und Ehrlichkeit erreichst du da gar nichts, sondern nur über Intrigen.«


  »Und trotzdem bist du dabei?«


  »Hab Glück gehabt, dass meine Nase gleich einem Mächtigen gefallen hat und ich mich nicht erst lang raufdienern musste. Ich mach meinen Job, kassiere dafür Mammon, und das war’s. Was mich wirklich interessiert, sind die Leute, die ich auf den Partys und Shows kennenlerne.«


  »Um einen passenden Millionär zu finden«, sagte Laura grinsend. »Mach dir also keine Hoffnungen, Milt.«


  »Ach, wer weiß?« Zoe hängte sich bei ihm ein. »An einem Ort wie diesem zählen ganz andere Werte.«


  Laura verdrehte die Augen und ging kopfschüttelnd voran.
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  Sie kehrten zum Lager zurück, in dem bereits helle Aufregung herrschte. Natürlich hatten die dort Anwesenden den Schuss gehört, aber niemand hatte gewagt nachzusehen; stattdessen hatten sie angefangen, das Lager abzusichern und einen Schutzwall aus Schrottteilen zu errichten. Er war nicht einmal einen halben Meter hoch, aber sie fühlten sich dennoch sicherer dahinter, als wäre es eine starke Festung.


  Jack rief zu einer Versammlung bei Flugkapitän Fisher und gab seinen Bericht. Zuerst über die Versorgungslage und dass der Wachplan fast ausgearbeitet sei. Wenn sie sehr sparsam waren, hatten sie für vier Tage ein wenig Essen und Wasser.


  »Das bedeutet, dass wir morgen eine Truppe zusammenstellen werden, die sich auf die Suche nach Essbarem macht und vielleicht auch etwas findet, was wir zum Feuermachen verwenden können. Heute Nacht sollten wir zur Ruhe finden, um in den nächsten Tagen aktiv zu werden.«


  Elias Fisher stimmte dem zu. »Ich bitte Sie alle inständig, Ruhe zu bewahren. Wir müssen zusammenhalten, keiner von uns kann es sich leisten, einen Alleingang zu wagen. Und niemand kann übervorteilt werden, denn selbst wenn sich jemand am Wasservorrat vergreift, gewinnt er dadurch nur wenige Stunden. Es ist also wichtig, Vernunft walten zu lassen.«


  Lauras Blick streifte Rimmzahn, doch der Mann schwieg. Wahrscheinlich tat ihm das Kinn weh. Der Mann im Hawaiihemd schien ebenfalls Schmerzen zu haben, aber ansonsten wohlauf zu sein. Er wirkte völlig friedlich, hatte sich beim Rückweg teilweise auf Milt gestützt. Milt nahm ihm die Prügelei offenbar ebenso wenig krumm, denn er verlor kein Wort mehr darüber.


  Jack gab auch eine Erklärung über den Vorfall mit dem Schuss ab, in kurzen und sehr nüchternen Worten, und machte deutlich, dass er keine Diskussion darüber wünschte. »Es gibt hierzu nur eines festzuhalten«, sagte er abschließend. »Andreas Sutter ist der ausführende Kommandierende unseres Piloten Elias Fisher, der den Oberbefehl hat. Und ich stehe Andreas mit Rat und Tat und notfalls mit brachialer Gewalt bei, falls es noch einmal erforderlich werden sollte. Wir werden Ihnen sagen, was Sie zu tun haben, und Sie werden es tun, wenn Sie überleben wollen. Wer nicht am selben Strang mitzieht, hat in dieser Gemeinschaft nichts verloren.«


  Laura verspürte ein nervöses Kribbeln im Magen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Genau das fürchtete sie - Vorschriften, Regeln, und wer aus der Reihe tanzte, wurde erschossen. Sogleich hatte sie das Gefühl, als würden Gitterstäbe um sie herum wachsen und sie in einen engen Käfig pressen. Aber sie sah ein, dass es keinen anderen Ausweg gab, sollte die Lage nicht noch weiter eskalieren. Irgendwann würde doch ein Unglück geschehen.


  Zoe verzog keine Miene; sie war solche Reden schon lange gewohnt, wie Laura wohl wusste. Sie hatte auch ihrer Freundin schon oft erzählt, dass in ihrer Branche ein scharfer Wind wehte. Gerade bei den Models galt die Regel, wer nicht spurte, flog raus. Allüren konnten sich nur ganz wenige ganz oben leisten, und auch das war heutzutage nicht mehr so einfach. Es gab reichlich hungrigen Nachwuchs.


  Elias schien nicht ganz glücklich über Jacks Wortwahl und harschen Tonfall zu sein, zumindest las Laura das aus seiner Miene. Doch er machte keine Bemerkung, um Jacks Autorität nicht zu untergraben.


  Andreas sah aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Es war offensichtlich, dass er die Verantwortung nicht übernehmen wollte, aber ihn hatte keiner gefragt. Das schien ein bisschen sein Schicksal zu sein.


  Laura, die sich auf dem Rückweg mit ihm unterhalten hatte, wusste jetzt, dass er erst achtundzwanzig Jahre alt und vor Kurzem von seiner dreiundzwanzigjährigen Frau verlassen worden war. Sie sagte, er sei sehr besonnen, und meinte damit, er sei sehr langweilig. Außerdem war Andreas ein Familienmensch, der sehr an seinen Eltern und den beiden Geschwistern samt deren Nachkommenschaft hing.


  Sein größtes Abenteuer war daher gewesen, sich als Pilot zu bewerben - und prompt war er aufgrund seiner hervorragenden Zeugnisse genommen worden. Er schien nirgends glücklicher zu sein als in der Pilotenkanzel, umgeben von einer Maschine, die seinen Handgriffen gehorchte. Tote Materie, die er lenken konnte, und nicht… andere Menschen.


  Dennoch stellte er sich der Verantwortung, daran konnte gar kein Zweifel bestehen. Doch er war im Zwiespalt in Bezug auf Jack. Einerseits froh, den erfahrenen Security-Mann zur Unterstützung zu haben, fürchtete er auf der anderen Seite genauso dessen kompromisslose Vorgehensweise. Das hatte er Laura zugeflüstert, während sie auf die Versammlung warteten.


  Laura hatte sich gefreut, dass er sie ins Vertrauen gezogen hatte - er musste mit jemandem reden, und außer ihr sah er wohl niemanden. Was sie gestern gemeinsam durchlebt hatten, hatte Spuren hinterlassen und sie beide schneller als andere zusammengeschweißt.


  »Danke, Jack«, sagte Andreas, immer noch ein wenig grün im Gesicht. »Kommen wir zu den Punkten, die wir abarbeiten müssen.« Am Anfang noch ein wenig unsicher in der Stimme, gewann er schnell an Festigkeit und fand sich hinein. Und Jack wiederum unterstützte ihn, indem er sich etwas in den Hintergrund zurückzog.


  »Morgen, wie gesagt, werden wir nach Essen suchen. Die anderen bewegen sich möglichst wenig, um nicht zu viel Energie und Feuchtigkeit zu verbrauchen. Ich werde mich mit Elias beraten, was wir weiter unternehmen werden, um uns aus dieser misslichen Lage zu befreien, bevor unsere letzte Schonfrist abläuft. Also seien Sie versichert, dass wir nicht einfach die Hände in den Schoß legen.«


  Er machte eine kurze Pause; zustimmendes Gemurmel war zu hören. Angespannte Mienen lösten sich. Das war es, was sie hören wollten: dass etwas unternommen wurde. Dass jemand zumindest an einem Plan arbeitete, wie es weitergehen sollte.


  Ab diesem Zeitpunkt war Andreas als Autorität akzeptiert.


  »Und nun noch zu dem, was wir heute tun werden«, fuhr Andreas fort. »Maurice, kommen Sie bitte zu mir?«


  Der Franzose kam der Aufforderung sofort nach.


  »Maurice wird sich nun als Erstes um die Einteilung der Wachen kümmern und Ihnen für die nächsten achtundvierzig Stunden den Zeitplan mitteilen. Wer sich nicht in der Lage fühlt, eine Wache zu übernehmen, muss dies rechtzeitig ansagen. Eine weitere Wache wird innerhalb des Lagers eingeteilt, damit es nicht zu weiteren Diebstählen kommt. Und damit sind wir schon bei Punkt zwei.« Er nickte dem Controller zu.


  »Ich werde anschließend aufnehmen, welche Gegenstände abhandengekommen sind«, sagte Karys. »Mit allen wichtigen Informationen. Anhand dieser Dokumentation lässt sich vielleicht die Strategie des Diebes erkennen, und wir können ihn möglicherweise entlarven.«


  Für Laura sah das alles nach reiner Beschäftigungstherapie aus, aber sie war damit einverstanden. Die Leute fühlten sich ernst genommen und hatten auch hier das Gefühl, als würde etwas unternommen und Recht und Ordnung aufrechterhalten.


  »Ich habe da noch etwas«, sagte Milt plötzlich und hob gleichzeitig die Hand.


  »Ja, bitte?« Andreas forderte ihn auf, weiterzusprechen.


  »Laura ist heute Nacht überfallen worden, und das halte ich für weitaus bedeutender als die Diebstähle.«


  Oh nein, dachte Laura, innerlich stöhnend.


  »Was?« Jack kam sofort nach vorn und starrte sie an. »Wieso haben wir bisher nichts davon erfahren?«


  »Weil die Leute damit beschäftigt waren, Laura als Dieb zu beschuldigen«, warf Zoe ein. »Und mich übrigens auch, nebenbei bemerkt. Dabei war ich mit Milt unterwegs, um sie zu suchen. Wir fanden sie hinter der Düne niedergeschlagen. Die Platzwunde auf ihrem Kopf könnt ihr gern anschauen.«


  Laura hob hastig die Hände. »Bitte«, sagte sie eindringlich. »Wir wollen die Dinge nicht verkomplizieren …«


  »Hast du jemanden identifizieren können?«, unterbrach Jack im Verhörton.


  »Ich kann mich an nichts erinnern«, antwortete sie. »Ich musste mal raus, und das Nächste, an das ich mich erinnere, sind Milt und Zoe, die mich gefunden haben, und mörderisches Kopfweh.«


  »Das ändert die Lage bedeutend«, stellte Karys energisch fest.


  »Nein, denn ich weiß nicht, ob es der Dieb war oder was auch immer. Ich möchte bitte nicht, dass das weiter verfolgt wird.« Laura sah Jack und Andreas bittend an. »Mir ist nichts passiert, und nächstes Mal passe ich besser auf. Es kann genauso gut ein Unfall gewesen sein. Also bitte … konzentrieren wir uns auf die Planung.«


  Andreas zögerte und dachte nach. »Na schön«, sagte er schließlich. »Doch umso wichtiger ist es, eine Wache aufzustellen.«


  Damit löste sich die Versammlung auf.


  »Was sollte das?«, zischte Laura Milt zu.


  »Wieso … ich … wollte dir helfen …«


  »Ich hab’s gestern schon gesagt: Ich brauche keine Hilfe.«


  »Dann lasse ich dich eben das nächste Mal liegen«, sagte er verärgert. »Du hast wohl einen Sonnenstich abgekriegt, Laura. Kannst mich ja aufsuchen, wenn du wieder normal bist.« Mit den Händen in den Hosentaschen stapfte er davon.


  Laura murmelte etwas vor sich hin und ging zu ihrem und Zoes Lager. Zoe war schon dabei, ihre »Schätze« auszubreiten. Es sah sogar fast wohnlich aus.


  Als sie später aufgerufen wurden, um ihre abendliche Ration abzuholen, erlebten sie eine freudige Überraschung - jede von ihnen erhielt einen Becher extra, zusammen mit einem Frischetuch. So konnten sie sich wenigstens im Gesicht ein wenig säubern. Zoe hatte sogar Zahnpasta aufgetrieben, mit der sie die Zähne einrieben.


  In der Nacht träumte Laura von einem gebratenen Hühnchen vom Grill, mit goldbrauner, saftig knuspriger Haut, und dazu eine riesige Portion Pommes. Ihr knurrender Magen weckte sie, und sie setzte sich erschrocken auf. Ihre Zunge schwamm im Mund in all dem Wasser, das im Traum zusammengelaufen war.


  Das Lager war still, das nächtliche Schimmern unverändert. Kein Mond, keine Sterne. Ein Schatten wanderte umher: die eingeteilte Wache. Die anderen beiden Wächter bei der Essensausgabe waren hoffentlich ebenfalls munter.


  Es hätte ein friedliches, urlaubsähnliches Zeltlager sein können. Laura hätte es sich gern eingeredet. Aber ihr hungriger Magen lechzte immer noch nach dem Hühnchen.


  Zoe drehte sich um.


  »Mann, so ein riesiges, saftiges, englisch gebratenes Steak …«, murmelte sie, und Laura wusste für einen Moment nicht, ob sie im Schlaf redete oder wach war. »Einen Mord könnte ich dafür begehen …«


  Laura griff unter ihre Decke und zog die eiserne Reserve hervor - eine Tüte gesalzene Erdnüsse, die sie gestern nicht mehr gewollt hatte. Sie riss sie auf, schnupperte den herausströmenden Duft ein, schüttete ein paar Nüsse auf ihre Handfläche und reichte sie an Zoe weiter. Sie war wach, denn sie griff danach.


  »Besser als jeder Kaviar«, sagte sie sarkastisch und kaute übertrieben auf den kleinen Nüssen herum.


  »Aber wenigstens nahrhaft«, murmelte Laura.


  Sie teilten den Rest auf, dann schliefen sie weiter. Laura hatte keine Angst, zum ersten Mal seit dem Absturz. Alles war geordnet.


  6


  Vier


  Freiwillige


  


  Laura sah am Morgen als Erstes nach Elias, doch dieser war nicht ansprechbar. Sein Zustand verschlechterte sich zusehends, und er lag leise stöhnend im Fieber. Angela Müller hielt bei ihm Wache. Laura fragte sie rau: »Er … er wird aber doch …?«


  Die dunkelhaarige Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Laura. Es wird bald mit ihm zu Ende gehen. Aber das wussten wir ja die ganze Zeit.« Sie wies auf das Krankenlager. »Immerhin haben zwei von ihnen heute das Lager verlassen können. Die anderen … Nun, ich fürchte, auch für sie gibt es kaum Hoffnung.«


  Der Mann im Hawaiihemd ging in der Nähe vorbei; er wirkte ziemlich fit. Seine Schulterwunde schien sich nicht entzündet zu haben; dafür, dass sie nicht behandelt werden konnte, war das erstaunlich.


  Und nicht nur das, er hatte einiges vor, wie sich herausstellte. Jack war gerade auf dem Weg zum Krankenlager, als der Mann ihm den Weg vertrat.


  »Ich kenne mich in der Wüste aus und verirre mich nicht so leicht«, sagte er. »Ich melde mich freiwillig für die Suche nach Essen.«


  »Gute Einstellung«, brummte Jack. »Und dein Name, Kumpel?«


  »Außerhalb meines Landes nennt man mich Cedric, weil mein Name ziemlich schwierig auszusprechen ist.«


  Jack stellte keine weitere Frage, obwohl Laura gern erfahren hätte, was das für ein exotisches Land sein mochte - er selbst sah nämlich eher amerikanisch aus.


  Milt schlenderte herbei. »Ich würde mich ebenfalls melden, aber ich traue mir das nicht zu«, sagte er. »Mir geht’s da wie Laura, ich würde sehr schnell die Orientierung verlieren. Wenn sich aber sonst niemand findet …«


  »Hallo, Milt«, sagte Laura schnell. »Tut mir leid wegen gestern …«


  Er winkte ab. »Vergiss es, Laura. Gibt Wichtigeres.«


  »Mit Cedric haben wir schon den Ersten«, sagte Jack. »Wenn wir keine vier zusammenbringen, gehen eben nur drei. Aber weniger sollten es nicht sein.«


  Wie aufs Stichwort kamen zwei Männer und eine Frau auf sie zu, die Laura bisher kaum aufgefallen waren. Alle drei waren mittelgroß, gut durchtrainiert, drahtig, um die Mitte dreißig; sie wirkten entschlossen. Sie hatten sich Tücher um den Kopf gewickelt und waren mit Taschen und Beuteln ausgerüstet, dazu mit Schrottteilen, die als Messer verwendet werden konnten, sowie Adaptionen von Pickeln und Beilen. Der dunkelhaarige der beiden Männer hielt zudem eine Menge halbhohe dünne Stecken aus einem Drahtgeflecht mit daran verknoteten bunten Tuchfetzen in der Hand.


  Nacheinander stellten sie sich als Randy, Rita und Rudolf vor. »Dreimal R, stark gerollt«, prustete Laura los. »Das muss ein Glückszeichen sein!«


  »Wir haben letzten Abend alles besprochen«, übernahm Rita das Reden, ohne auf sie zu achten. »Ich organisiere seit Jahren mehrtägige Wüstentrips zu Pferde und zu Kamel durch Jordanien, Randy und Rudolf machen jeweils dasselbe mit Jeeptouren durch die Algerische und Libysche Wüste.«


  »Das ist wirklich ein großer Glücksfall«, sagte Jack erleichtert. »Dass ihr alle ausgerechnet auf diesem Flug wart…«


  »So überraschend ist das gar nicht, denn wir waren auf einer Convention«, antwortete Rita. »Wenn ihr uns etwas Wasser mitgebt, werden wir uns auf die Suche machen und gleichzeitig probieren, das GPS einzusetzen, bevor die Batterie leer ist. Vielleicht haben wir an einer anderen Stelle mehr Glück. Hat Andreas schon Erfolg gehabt mit dem Notsignal?«


  »Nein«, erklang die Stimme des Kopiloten, der gerade hinzukam. »Aber ich habe einen Kompass geborgen. Den könnt ihr mitnehmen.«


  Rita hob abwehrend die Hand. »Darauf verlasse ich mich nie, erst recht nicht in einer unbekannten Wüste. Selbst wenn du dein Ziel nur um einen Kilometer verfehlst, bist du verloren. Wir haben Sonne, wir haben Schatten und mit den Dünen auch ein wenig Struktur. Für euch mögen die alle gleich aussehen, das sind sie aber nicht.«


  Die anderen beiden lehnten ebenfalls ab. »Am Sonnenstand können wir uns orientieren. Die Kompassnadel kann uns den Weg zurück nur ungenau weisen. Wir müssen uns auf unseren geschulten Orientierungssinn verlassen.«


  »Ähem.« Andreas zog eine besorgte Miene. »Mit dem Kompass stimmt sowieso was nicht.« Er deutete auf die Sonne. »Sie geht noch auf, befindet sich also im Osten. Laut Kompass aber nicht.«


  Cedric überlegte und traf eine Entscheidung. »Ich denke, ich komme auch ohne zurecht.«


  »Ah, dann bist du der Vierte im Bunde?«, fragte Rudolf, während die anderen lachten und Andreas den Kompass wegsteckte. »Schaffst du das?« Er deutete auf die verletzte Schulter.


  »Behindert mich kaum, solange ich keinen Handstand machen oder ein Rad schlagen muss.«


  »Okay, aber wenn es nicht mehr geht, musst du allein zurückfinden. Wir können nicht Kindermädchen spielen.«


  »Einverstanden.«


  »Lasst uns aufbrechen, bevor die Hitze zu groß wird«, schlug Rita vor. »Wir können keinen Uhrenvergleich machen, aber ihr solltet uns nicht vor dem Nachmittag zurückerwarten.«


  »Na dann - viel Glück und Hoffnung für uns alle.« Jack entließ die kleine Gruppe.
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  Sie wanderten um die erste Düne herum, wo sich bereits viele Spuren befanden, die, kaum verweht, schon wieder neu getreten wurden. Bei der zweiten Düne war es ähnlich, doch ab der dritten ließen die Abdrücke nach.


  »Warum gehen wir eigentlich nach Osten?«, fragte Cedric. »Schon die ganze Zeit fällt mir das auf, doch es gibt jede Menge andere Richtungen.«


  »Ich kann’s dir nicht erklären, aber irgendwie scheint das die richtige zu sein«, antwortete Rita. »Außerdem ist es wegen der Orientierung einfacher. Zurück müssen wir wieder auf die Sonne zugehen. Wenn wir hier nichts finden, können wir noch die anderen Richtungen absuchen.«


  »Und wie wollt ihr sicherstellen, dass wir nicht am Lager vorbeilaufen? Es ist jetzt schon nicht mehr zu sehen.«


  Rudolf musterte ihn ein wenig misstrauisch. »Sagtest du nicht, du kennst dich in der Wüste aus?«


  »Nicht in einer wie dieser. In anderen.«


  Randy hob die Hand mit den Stangen. »Wir setzen Markierungen, die hoffentlich von den Dünen herab sichtbar sind. Das ist wenigstens eine kleine Hilfe. Für den Rest müssen wir auf unseren Orientierungssinn vertrauen.« Er verteilte an jeden fünf Stecken.


  »Wäre es nicht besser, sie oben auf den Dünen zu platzieren?«, fragte Cedric.


  »Sicher«, spottete Rudolf. »Da sind sie ganz fest verankert, und kein Windhauch kann sie wegfegen.«


  Cedric zog den Kopf leicht ein.


  »Vielleicht ist es doch besser, du gehst zurück«, meinte Rita.


  »Ich komme zurecht«, antwortete der schnauzbärtige Mann. »Ich habe eben andere Methoden als ihr.«


  Sie gingen ein gutes Stück; Randy hatte inzwischen den ersten Markierungsstab gesetzt, der den weiteren Weg zwischen zwei eng beieinanderstehenden Zwillingsdünen wies.


  Je länger sie wanderten, desto deutlicher wurde, dass tatsächlich keine zwei Dünen gleich aussahen. Manchmal waren es nur minimale Unterschiede, doch das Auge gewöhnte sich daran, diese zu finden: die Höhe, die Wellenlinie des Sandes, auch die Form und die Gruppierung.


  Rudolf blieb schließlich stehen. »Die ist gut«, sagte er und deutete auf die höchste Düne, die sie bisher entdeckt hatten.


  Cedric seufzte, doch er blieb nicht zurück, als sie den steilen Aufstieg begannen, den sie teils mithilfe der Hände bewältigen mussten. Zwei Schritte vor, mit viel Glück nur einen zurück, manchmal aber auch drei. Doch schließlich fanden die Schuhe den richtigen Ansatzwinkel, und sie querten die Strömungslinie, wendeten und stiegen auf der zweiten Linie weiter hinauf.


  Dann waren sie oben, über und über bedeckt mit glitzerndem Amethystsand. Die Sonne bereitete sich auf den Vormittag vor und brannte von dem lavendelfarbenen Himmel herab. Rita nahm ein paar Schlucke Wasser zu sich und rückte den Gesichtsschutz zurecht. Ihre ungeschützten Schultern waren glücklicherweise so braun gebrannt, dass auf der Haut kein Sonnenbrand entstand.


  Als Erstes versuchte Rita, das GPS zu aktivieren. Nichts. Keine Uhrzeit, kein Signal, rein gar nichts. Es taugte nur noch für ein paar Fotos, und das war es.


  »Ach, Bockmist!«, fluchte Rudolf.


  Die Aussicht von der Anhöhe war überwältigend. Ein gigantisches Dünenmeer, kostbar glitzernd in hellem bis dunklem Violett, manchmal ein wenig rauchfarben, manchmal glasklar. Und es zog sich ringsum, so weit das Auge reichte, von Horizont zu Horizont. Hügel und Berge, mit steilen Spitzen und langen Kämmen sowie ausgedehnten Hängen, die zum Wellenreiten einluden.


  Aber das war auch alles.


  Eine Unterbrechung in der Eintönigkeit bot lediglich das Wrack des Flugzeugs, das tatsächlich erkennbar war, in seinem Schatten die Andeutung des Lagers.


  Immerhin, je länger sie schauten, desto mehr Strukturen wurden deutlich. Sie sahen zudem, dass das Land teilweise - zumindest wirkte es so, es konnte auch eine optische Täuschung sein - tiefer abfiel als von ihrem Startpunkt aus.


  »Ich mache da einige dunklere Flecken aus«, sagte Rita und wies auf verschiedene Stellen. »Außerdem scheint mir, dass die Dünen zurückweichen, je weiter wir nach Osten gehen, und dass dort irgendwo eine Ebene beginnt.«


  »Kannst du auch Wasser wittern?«, fragte Cedric grinsend.


  »Leider nicht. Und ich will niemanden deprimieren …«


  »… aber da es hier nicht einmal Fliegen gibt, gibt es kaum Hoffnung auf Wasser«, vollendete Randy den Satz. »Ja, es sieht schlecht aus. Es scheint hier wirklich kein Leben zu geben.«


  »Was mich dennoch wundert«, äußerte sich Rudolf. »Oftmals liegt unter einer Wüste ein großer Wasservorrat, der von besonders zähen Pflanzen angezapft wird. Die ragen zwar kaum in die Höhe, haben aber dafür hundert oder mehr Meter lange Wurzeln in die Tiefe … und unter dem Wüstenboden entlang sogar viele Kilometer weit reichend. Abgesehen von Extremzonen finden sich diese Wasseradern überall.«


  »Tja, aber hundert Meter Tiefe sind für uns ebenso unerreichbar wie hundert Meter senkrecht in die Luft.«


  »Wir haben eine Menge lebensfeindliche Wüsten, kalte wie heiße«, wandte Cedric ein.


  »Aber warum wissen wir von dieser hier nichts? Das wäre eine Sensation!«


  »Reden wir nicht drum herum, Freunde. Wir sehen es am Himmel, ob Tag oder Nacht, und an der Beschaffenheit dieses Sandes. Was auch immer mit uns passiert ist, wir sind durch irgendein Tor ganz woandershin gefallen. Fragt mich nicht, wie das möglich sein kann, aber für mich ist es die einzige Erklärung. Andreas’ Kompass, der verrückt spielt, die Toten, die verschwinden, und dann dieses Loch in der Luft … das hab ich ganz deutlich gesehen. Das war absolut unnatürlich, wie man es auch drehen und wenden mag.«


  »Das ist Science-Fiction«, brummte Randy.


  Rita lachte. »Nein, das ist eine von den Geschichten, die dieser Luca gern liest!«


  »Es spielt doch überhaupt keine Rolle«, stellte Cedric fest. »Wir müssen uns zurechtfinden, und bisher ist nichts so, dass wir nicht damit fertig werden könnten.«


  »Insofern wir fündig werden.«


  »Das ist das richtige Stichwort.«


  »Aha, jetzt ist der Zeitpunkt der vier Richtungen gekommen, weswegen Jack unbedingt vier Wüstengänger haben wollte. Trotzdem ist der Westen überflüssig, denn dort liegt das Flugzeug.«


  Diesmal lachte Cedric. »Wenn ihr nichts dagegen habt, halte ich mich weiter an Osten, davon verspreche ich mir am meisten. Ich habe noch fünf Stangen und ein paar Taschen und Wasserflaschen bei mir.«


  »Das macht mir am meisten Sorge«, sagte Rita. »Uns fehlen ausreichend Behälter, um Wasser zu transportieren.«


  »Die benötigte Menge können wir sowieso nicht allein schleppen«, wandte Randy ein. »Dafür müssen wir im Lager erst was bauen. Und das werden wir mit Freuden tun, sobald wir eine Quelle entdeckt haben.«


  Sie einigten sich darauf, wer in welche Richtung gehen sollte: Cedric weiter nach Osten, Randy nach Süden, Rudolf nach Norden, und Rita entschied sich für den Südwesten.


  »Und wie machen wir es mit der Rückkehr?«


  Sie hatten keine Möglichkeit, sich per Handy zu verständigen. Wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten geriet, musste er allein damit fertig werden. Aber nur mit einer Aufteilung hatten sie überhaupt eine Chance, ein möglichst großes Gebiet abzugehen und etwas in erreichbarer Nähe zu finden.


  Sie stellten sich in einer Linie auf und richteten den Arm auf »16 Uhr«. Wenn die Sonne diesen Stand erreicht hatte, wollten sie sich auf den Rückweg machen; dann trafen sie auf alle Fälle noch vor der Dunkelheit wieder am Lager ein.


  Diese Zeitspanne musste reichen, alles andere wäre ohnehin zu weit entfernt.


  »Viel Glück«, wünschten sie sich gegenseitig.
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  Rudolf schritt forsch aus. Er war Deutscher, der die meiste Zeit in Kairo lebte, von wo aus er die Abenteuertouren durch die Wüste organisierte. Der Zuspruch war positiv, er konnte gut davon leben, und Spaß machte es außerdem. Da er seine Touren als XXL-Extrem bezeichnete und sich grundsätzlich mit einem Fragebogen vorher kundig machte, wer bei ihm buchen wollte, erlebte er so gut wie nie Schwierigkeiten mit Touristen, die zu wenig Ausdauer hatten oder zu hohe Ansprüche stellten.


  Erst einmal war es bisher passiert, dass er ein »abenteuerlustiges« junges Paar nach der Anreise darüber aufklärte, dass es nicht teilnehmen könne. Die beiden waren in Stöckelschuhen und mit großem Gepäck angereist und erkundigten sich als Erstes, ob es im Lager am Abend Champagner geben würde und wo denn das Personal zum Aufstellen der Zelte wäre. Im Fragebogen hatten sie etwas ganz anderes angegeben. Rudolf ließ sich deshalb nicht erweichen, obwohl die beiden mit Klage drohten. Das wäre ihm egal gewesen, und das sagte er den beiden auch: »Die Wüste ist kein Spaß oder Zeitvertreib gegen die Langeweile.«


  Zu Fuß hatte Rudolf eine Wüste allerdings noch nie durchquert, höchstens einmal auf einer halbstündigen Tour. Ansonsten fuhr er Jeep oder Landrover, am liebsten an den Dünen entlang oder über sie hinweg, was jedes Mal berauschend war. Rudolf fuhr zudem Wettrennen durch die Wüste, und wenn er keine Tour hatte, zog er mit den Kumpels durch die Clubs von Kairo und amüsierte sich mit den Mädchen, die einen »harten Kerl« wie ihn, der kein Schaumschläger war, sehr schätzten.


  Ein- oder zweimal im Jahr besuchte er seine Eltern in Deutschland, fror sich dabei halb zu Tode, fand alles beengt, spießig und scheußlich und sah zu, dass er wieder wegkam, sobald sie damit anfingen, was für nette Mädchen sie kennen würden, ob er diese nicht auch mal …


  Und nun - nach Norden. Rudolf hatte sich dafür entschieden, weil es hier viele hohe Dünen gab. Es war zwar sehr anstrengend, sie nacheinander besteigen zu müssen, aber er war gut durchtrainiert und joggte an seinem Agentur-Stützpunkt jeden Morgen zwanzig Kilometer. Der Sand sah zwar merkwürdig aus, aber er besaß dieselben Eigenschaften wie jeder andere, und damit konnte Rudolf umgehen.


  Er hatte sich überlegt, dass er von oben leichter etwas entdecken konnte. Das würde den Weg und die Dauer der Suche verkürzen und im Endeffekt Energie sparen.


  Also dann, die erste Düne erwartete ihn. Hinauf und den Blick schweifen lassen. Von den anderen war bereits keine Spur mehr zu sehen; sie waren zu weit entfernt oder im Dünenschatten. Aber darauf kam es auch nicht an. Rudolf spähte nach Anzeichen für Wasser, und sei es auch nur ein dünner Halm, der aus dem Sand ragte. Alles war möglich …


  Doch da war nichts. Kein ungewöhnlich langer oder seltsamer Schatten. Dünen, Sand, Himmel und Rudolf. Unwillkürlich sah er sich um, und als er seinen eigenen Schatten sah, war er beruhigt.


  Nicht alles war hier fremd, und zumindest einige der bekannten Naturgesetze schienen in Kraft zu sein. Rudolf war normalerweise recht nüchtern und pragmatisch, aber die Tatsachen sprachen für sich, und seine Einstellung zu »Welten nebenan« hatte sich grundlegend geändert.


  Also weiter nach Norden auf die vierte Düne, von hier aus gezählt. Wahrscheinlich brauchte er eine Stunde dahin. Dann würde er noch eine weitere Düne schaffen, höchstens zwei, bevor er sich wieder auf den Rückweg machen musste.


  Unten angekommen, setzte Rudolf eine Fahne mitten in eine kleine Sandkuhle, die von fünf Dünen umgeben war. Ein markanter Punkt.


  Rudolf dachte nicht weiter darüber nach, wie lange er so durchhalten konnte. Er hatte den Mundschutz fest zugezogen, der Kopf war geschützt, und ab und zu befeuchtete er den Stoff vor den Lippen aus seiner Wasserflasche. Er brauchte das Wasser noch für den Rückweg; deswegen musste er jetzt sparsamer damit umgehen, als es prinzipiell gut für ihn war.


  Ich halte das durch, ich bin Entbehrungen und Ausdauer gewohnt, machte er sich selbst Mut.


  Vor allem durfte er sich vor den anderen keine Blöße geben. Gleichmäßig lief Rudolf dahin, wo der Weg gut begehbar war. Glücklicherweise hatte er in alter Gewohnheit stabiles Schuhwerk getragen, sodass er im Sand gut abfedern konnte. Lediglich der Aufstieg auf die nächste Düne war schon bedeutend beschwerlicher als der erste, und er spürte es in den Oberschenkeln.


  Der zweite Blick war nicht ermutigender als der erste. Rudolf orientierte sich Richtung Wrack, glaubte, die Dünen auf dem Weg dorthin zu erkennen; das Flugzeug selbst war nicht mehr sichtbar. Frustriert trank Rudolf ein paar Schlucke, dann ging er weiter.


  Und dann, endlich, beim Blick von der dritten Düne, glaubte er etwas zu erkennen, weiter Richtung Norden. Einen Schatten, der nicht von einer Düne geworfen wurde, ein dunkler Haufen zwischen zwei Sanderhebungen.


  Lass es eine Quelle sein, dachte er, bitte, lass mich Erfolg haben.


  Er hastete die Düne hinab, orientierte sich an dem Weg, den er von oben ausgemacht hatte, und lief auf die dunkle Stelle zu, die sich inmitten der glitzernden Einöde gezeigt hatte.


  Dann blieb er abrupt stehen.
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  Randy hielt sich immer Richtung Süden; das war seiner Ansicht nach die einfachste, weil für ihn positivste Richtung. Ob sie auch Erfolg bringen würde, sollte sich zeigen. Welche Wahl hatte er schon?


  Was würde Vater jetzt wohl sagen?, dachte er ironisch. Sein Vater, der Wüstensohn, der Scheich inmitten seines Harems, der heute noch so archaisch lebte wie einst. Er hielt nichts von der Moderne, abgesehen vom neuesten Blackberry, mit dem er seine Börsenkurse stündlich abrufen und damit den Aktienkurs seiner Beteiligungen bestimmen konnte, indem er kaufte und verkaufte. Das war sein ganzer Lebensinhalt, von dem er sich gelegentlich mit Frauen und Männergesprächen entspannte. Bis dahin mussten sich alle bereithalten und in der Wüste bei ihm ausharren. Sein Lager bestand aus luxuriös eingerichteten Zelten im Randgebiet einer Oase, aber es gab nicht viel Abwechslung.


  »Wofür brauchst du all das Geld hier draußen?«, hatte Randy ihn einmal gefragt.


  »Ich brauche es gar nicht«, hatte sein Vater geantwortet. »Aber es ist ein ungemein erregendes Gefühl, es auf den Konten zu haben und Beträge in siebenstelliger Höhe hin und her zu schieben und zu sehen, wie sich das auf den Weltmarkt auswirkt. Diese Zahlen sind spannender und beredter als jedes Buch, jeder Film, Sohn. Und sie machen dich mächtiger als jeden Diktator, weil du auf der ganzen Welt die Fäden ziehst - ohne dass du in der Öffentlichkeit bekannt bist.«


  Randys Mutter war Amerikanerin, die mit seinem Vater nie verheiratet gewesen war. Die beiden hatten sich einmal auf der Wall Street bei einem Business-Empfang getroffen und eine Affäre begonnen, die mit Randys Geburt endete. Als Randy alt genug war, hatte seine Mutter ihn in die Wüste geschickt zu seinem Vater, der weder schockiert noch allzu erfreut war. Er erkannte Randy aber ohne großes Aufheben als seinen Sohn an und ließ ihn seine Börsenausbildung fortsetzen, die er noch bei seiner Mutter begonnen hatte.


  Bis Randy beiden erklärte, dass sie sich ihre Zahlen sonst wohin schieben könnten; er brauchte einen anderen Kick und gründete ein Reiseunternehmen, das schon nach kurzer Zeit mit Erfolg lief. Die Leute mochten seine Naturburschenart und seine exotische Herkunft - der Sohn eines echten Scheichs!


  Die Liebe zur Wüste hatte sein Vater ihm vererbt, aber von seiner Mutter hatte er die Liebe zur Freiheit. Randy hatte sich nie gebunden. Ab und zu einmal hatte er eine Freundin, aber die meiste Zeit war ihm die Arbeit am wichtigsten; das konnte keine Beziehung lange aushalten. Familie - ja, eines Tages, wenn er Mitte vierzig war oder so.


  Den Kongress hatte er nur besucht, weil er - natürlich wegen seiner Herkunft - als Ehrengast zu einem Vortrag eingeladen worden war. Er stellte fest, dass alle Teilnehmer sich ähnelten - sie waren Eigenbrötler, hielten nur sich selbst für wichtig, waren auf Kundenfang und wollten so schnell wie möglich wieder zurück in ihre Abenteuerreiche. Selbst aus Island waren einige angereist.


  Randy hätte nie damit gerechnet, dass ihm so etwas wie der Sturz in eine fremde Welt passieren würde. Nun musste sich erweisen, ob auch er ein Sohn der Wüste war.


  Rational erklären konnte man das nicht, man wurde einfach mit diesem Spürsinn geboren. Randy folgte seinen Instinkten, ließ sich von seinen Sinnen leiten, ohne auf seinen Verstand zu achten, der jede Menge zu beanstanden hatte.


  Es mochte nicht durch den Verstand nachvollziehbar sein, aber das waren die Ereignisse auch nicht. Daran musste er sich anpassen, sonst ging er unter. Das hatte er sehr früh gelernt: dem Klang der Wüste zu lauschen, sie zu beobachten, sich auf sie einzulassen. Wenn man das unterließ, überlebte man nicht lange, dann war die Wüste einfach nur ein lebensfeindlicher Raum, in dem der Mensch ein Fremdkörper war und nichts zu suchen hatte.


  Und so hielt Randy es auch jetzt. Auf seine Orientierung konnte er sich verlassen, und er empfand das sichere Gefühl, nein, die Gewissheit, dass er auf dem richtigen Weg war. Er hatte sogar schon vor Kamelen Wasser aufgespürt.


  Randy beobachtete den Strömungsverlauf des Sandes, von woher der Wind kam - eine leichte Brise, mehr nicht - und wie viel Feuchtigkeit darin enthalten war.


  Da ist etwas …, dachte er. Nicht nur trocken, nicht nur heiß. Mit einer Spur Frische … Sein Herz schlug schneller. Er konnte sich nicht irren. Da war etwas, ganz zweifellos!


  Und es sollte nicht weit entfernt sein.


  Natürlich konnte das alles Mögliche sein; nur ein Busch, der gerade frisch trieb, oder ein Wasserloch, dessen Inhalt ungenießbar war. Aber … es konnte auch wirkliche, echte Hoffnung bedeuten.


  Hastig folgte er der Witterung. Er wünschte, er könnte den anderen Bescheid geben.
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  Laura saß bei Elias und hielt seine Hand. »Ich weiß nicht, ob Sie mich hören können«, sagte sie leise. »Ich wollte Ihnen nur erzählen, dass vier von uns aufgebrochen sind, um nach etwas zu suchen, was uns hier raushilft. Ich wäre ja gern mitgegangen, aber ich in der Wüste da draußen … lieber nicht. Nur, wenn ich gar keine andere Wahl mehr habe.«


  Sie hielt kurz inne, sah sich um, doch niemand sonst war in der Nähe. »Wissen Sie, ich möchte gern mit Zoe darüber reden, aber sie wird mir nicht zuhören oder mir nicht glauben oder beides. Und … und ich habe Angst, vor dem, was dann passieren könnte. Er hat gesagt, ich muss schweigen. Aber ich muss mal mit jemandem darüber reden. Vielleicht geht alles gut, wenn ich es Ihnen erzähle, weil Sie mit meinem Wissen ohnehin nichts anfangen können.«


  Laura lauschte eine Weile, doch Elias rührte sich nicht. In seinem Gesicht zuckte es ab und zu, doch sie war sicher, dass er nicht bei sich war. Sein Geist war weit entfernt von den Schmerzen, die sein Körper durchleiden musste. Wahrscheinlich nahm er langsam Abschied.


  »Also, da ist diese unheimliche Stimme«, fing sie an. »Sie droht mir, mich umzubringen, wenn ich allzu neugierig bin. Ich gebe zu, was ich getan habe, war nicht sehr fein, denn ich habe einen Mann und eine Frau belauscht. Und was ich da gehört habe, hätte ich viel lieber nie vernommen. Sie haben davon gesprochen, dass dies hier überhaupt nicht mehr die Menschenwelt ist. Sie nannten sie Anderswelt. Sie wissen schon, die mit den Feen und Elfen. Als Brite müssten Sie sich eigentlich gut damit auskennen, abgesehen von dem Nordiren, der mir auch schon seltsam genug vorkommt. Aber wenn das wahr ist … war dann mein ganzes bisheriges Leben eine Lüge? Und das aller Menschen? Und was hat der Mann damit zu tun, der mich bedroht hat? Warum bedroht er mich nur, als wäre dies hier eine mäßig überraschende Horrorstory, und bringt mich nicht gleich um, wie es im wirklichen Leben sein sollte?«


  Laura seufzte. »Ganz recht. Der Kerl verfolgt vermutlich einen Plan, in dem ich eine Rolle spiele. Ansonsten ergibt das keinen Sinn. Es sind doch schon eine Menge Menschen verschwunden, da hätte ich als einer mehr kein weiteres Aufsehen erregt. Und ich glaube nicht, dass dieser Typ irgendwelche Skrupel hat. Wer mag er sein? Wo steckt er?«


  Sie versuchte, mit ihrer Hand Wärme auf den Piloten zu übertragen. »Deswegen will ich da nicht raus. Ich glaube, er ist immer noch dort draußen und beobachtet uns. Wie ein Dämon … Ich hoffe, die vier kommen alle gesund zurück und fallen ihm nicht in die Klauen. Was meinen Sie, ob er all die Leichen hat verschwinden lassen? Ist das vielleicht sein Reich?«


  Ihre Stimme wurde leiser, und Laura fielen die Lider zu. Nach kurzer Zeit sank ihr Kopf aufs Kinn, und sie schlummerte fest.


  Aber in ihrem Traum gab es nur Kälte. Sie irrte durch eine endlose Weite, ohne Hoffnung, verfolgt von etwas, dessen Atem sie im Ohr spürte … Doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war da nichts. Nicht einmal ein Schatten.


  Ich sehe dich, flüsterte etwas. Ich kriege dich.


  Laura fuhr hoch und schnappte nach Luft. Hilflos sah sie auf den Piloten hinab, der sich nicht bewegt hatte.


  »Sie können mir auch nicht helfen«, wisperte sie. »Nicht einmal Sie können mir Trost spenden.«


  Sie löste ihre Hand, stand auf und ging zu ihrem Lager. Unterwegs prallte sie auf Milt; sie hatte den Kopf gesenkt gehalten und auf nichts um sie herum geachtet.


  »Was ist denn …«, begann Milt, hielt inne, legte die Hand unter ihr Kinn und hob es zu sich an. »Laura, was ist passiert?«, fragte er erschrocken. »Du siehst zu Tode verängstigt aus!«


  »Nur ein Traum«, stieß sie hervor. »Weil ich solchen Hunger habe. Lass mich, Milt, ich brauche jetzt meine Ruhe …«


  »Behalt die Nerven, Laura«, sagte er beunruhigt.


  Sie schüttelte den Kopf und ging weiter.
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  Rita hätte sich lieber weiter nach Osten gewandt, doch sie hatte Cedric den Vortritt gelassen, weil es ihm offensichtlich lieber war. Es ging hier nicht um einen Wettstreit, sondern ums Überleben. Südwesten war auch keine schlechte Wahl, und wenn doch, dann würde sie eben als Nächstes den Nordosten versuchen. Das Ende ihrer Tage war noch nicht gekommen.


  Sie fühlte sich gar nicht so sehr von der Katastrophe betroffen. Ihr war es gleich, wo sie sich aufhielt, Hauptsache in der Wüste. Und wenn sie so schön war wie diese hier, umso besser.


  Die Wüste war der einzige Ort, an dem Rita sich sicher und geborgen fühlte, wie zu Hause. Der Lebensfeindlichkeit sah sie fatalistisch entgegen; wenn es so sein sollte, dann war es eben so. Mit dem Tod hatte die Frau sich schon lange angefreundet, gar verbündet. Sie suchte ihn nicht, aber sie würde ihn willkommen heißen, sollte er zu ihr kommen.


  Rita war keine Frau vieler Worte. Wenn sie eine Touristengruppe durch die Wüste führte, war ihr Tonfall oftmals barsch, denn das Wohlergehen der Tiere ging immer vor, und das nicht nur, weil das Überleben der Menschen von ihnen abhing. Tiere hatten Rita noch nie verraten oder verletzt, sie vertrauten ihr und gaben für die Obhut das Zehnfache zurück.


  Deshalb konnte sie es auf den Tod nicht ausstehen, wenn diese verweichlichten Städter, die keine Ahnung vom Umgang mit Tieren hatten, die Pferde oder Kamele als »blöde Viecher« beschimpften, an den Zügeln herumrissen oder die Füße in den Bauch schlugen. Da wurde Rita sehr laut und harsch.


  Erstaunlicherweise hatte das ihrem Geschäft noch nie geschadet. Sicher gab es Kunden, die sie nicht weiterempfehlen würden, aber in dem Fall war das ohnehin besser. Wer wusste schon, wen Rita sonst als Nächstes am Hals haben würde?


  Zumeist aber war es so, dass die Schwierigkeiten gleich am Anfang auftraten und sich dann im Lauf der Reise, die mindestens drei und höchstens acht Tage dauerte, von selbst legten. Je mehr Entbehrungen die Touristen erdulden mussten, je weiter sie auf ihr pures Sein herabreduziert wurden, desto stärker wuchsen die Gruppen zusammen. Eines Tages erkannten sie dann die Pracht und Erhabenheit der Wüste, hörten auf, nur an sich zu denken, und nahmen das Außen mit Andacht in sich auf. Und die »Scheißviecher« wurden zu ihren besten Freunden, mit denen sie durch dick und dünn gingen, von denen sie in der Frühe begrüßt wurden und die sie am Abend versorgten.


  Dann war Rita zufrieden, dann sah man sie abends entspannt und lächelnd am Feuer sitzen und Geschichten erzählen. Das wollte sie lehren: Respekt vor der Natur und allem, was darin lebte. Und zu erkennen, wie klein man war mitten in einer Wüste, die dreihundertsechzig Grad Rundumsicht bot, ohne von Siedlungen oder Autobahnen durchbrochen zu werden. Eine kleine Scheibe mit der riesigen Halbkugel des Sternenzeltes darüber, das in schlotternder Nacht nirgends sonst so klar und funkelnd war.


  So konnte man sich eins fühlen mit allem, ohne teure Selbstfindungsseminare besuchen zu müssen. Leer musste der Kopf werden, hatte Rita herausgefunden, nicht mit noch mehr klugen Sprüchen und Anweisungen vollgestopft. Leer, und man wurde sich seines Selbst bewusst.


  Das wollte Rita der Welt geben, und sie konnte es nur auf diese Weise. Städte, viele Menschen, allzu große Nähe, all das ertrug sie nicht. Sie hatte lange mit sich gehadert, ob sie auf die Bahamas fliegen sollte, und war schließlich zu dem Entschluss gekommen, dass sie es für sich brauchte. Um festzustellen, ob die Schatten der Vergangenheit endlich überwunden waren.


  Nun, sie waren es nicht. Die drei Tage waren eine einzige Qual gewesen, doch Rita hatte sie durchgestanden, war auch im Flugzeug nicht durchgedreht. Sie war jetzt eine erwachsene Frau und konnte sich beherrschen. Und die Aussicht, bald wieder zu Hause sein zu dürfen, ließ sie durchhalten.


  Rita sprach nie über ihre Vergangenheit, geschweige denn erklärte sie, weshalb sie niemals einem Mann die Hand gab. Aufgrund ihres Berufes machte sich auch niemand weiter darüber Gedanken oder empfand es als unhöflich; Extremabenteurer waren eben seltsam, vor allem aber knorrig.


  Dass Rita die Katastrophe überlebt hatte, empfand sie als merkwürdiges Wunder oder eine der vielen Marotten des Todes, die sie schon bemerkt hatte. Fast konnte sie abergläubisch werden, aber da es noch weitere Überlebende gab, hatte es wohl nicht allzu viel zu bedeuten.


  Rita hatte die Wüste sofort und als Erstes wahrgenommen, als sie sich im Sand aufrappelte und nachsah, ob alle Knochen und Gelenke an ihrem Platz waren. Sie war bei dem Aufprall aus dem Flugzeug geschleudert worden, hatte sich überschlagen und das Bewusstsein verloren, sodass sie vom Rest nichts mehr mitbekommen hatte.


  Aber die Wüste, ja, die erkannte sie sogleich. Dass sie sich vermutlich in einer anderen Dimension oder fremden Welt oder was auch immer befand, war Rita völlig gleichgültig. Sie empfand ihre eigene Welt schon als ziemlich fremdartig, grotesk und skurril. Anderswo konnte es kaum extremer sein.


  Aber diese Wüste … so eine hatte sie noch nie gesehen. Das war der Grund gewesen, weshalb sie gestern zu den anderen Wüstenerfahrenen gegangen war, um sich mit ihnen zu besprechen. Sie wäre sogar allein ausgezogen, um Wasser zu finden oder eine Zivilisation. Für Rita war es eine Belohnung, sich vom Lager entfernen zu dürfen, und noch schöner, jetzt allein zu sein. Endlich frei durchatmen zu können, ohne Einschränkung. Wenn sie weites Land sehen wollte, kletterte sie auf einen Sandberg hinauf, und wenn sie die geborgene Nähe der Dünen spüren wollte, ging sie unten weiter.


  Das Einzige, was sie zusehends bedrückte, war die ungewöhnliche Gleichförmigkeit. Für Außenstehende wirkte die Wüste immer gleichförmig, aber für Rita hatte sie normalerweise so viele Gesichter und Erscheinungsformen wie die Menschen. Manchmal hager und vertrocknet, manchmal aber kraftvoll und aufgedunsen von verborgenen Wasserspeichern.


  Dieser funkelnden Wüste ging es prächtig. Aber Wasser gab es trotzdem nicht. Rita würde die Zeit bis zum Äußersten ausnutzen, um herumzustreifen und nach einem Anzeichen von Wasser zu suchen. Doch sie spürte bereits, dass sie nicht fündig werden würde, dass dieser Energieverbrauch sinnlos war. Dennoch würde sie nicht aufgeben; sie wollte keinesfalls mit dem Gefühl zurückkehren, zu wenig getan und die Rettung versäumt zu haben.


  Um den Rückweg machte sie sich keine Gedanken, sie würde ihn problemlos finden. Selbst eine fremde Wüste konnte sie schnell in ihrem Kopf kartografieren und ihre eigene Bewegungslinie darin markieren.


  »Wie eine Brieftaube«, hatte ein Reiseteilnehmer einmal bemerkt, und das stimmte. Es war wie eine Gabe, allerdings spezialisiert. Rita würde sich in jedem Wald verlaufen, aber niemals in der Weite.


  Vielleicht ist das hier auch die Schatzkammer eines Wesens, das seine Kristalle pulverisiert und auf diese Weise anhäuft, dachte Rita in einem Anflug von Fantasie. Würde mich nicht wundern, wenn ich plötzlich einem hundert Meter langen Drachen auf den Schwanz trete.


  Wundern würde sie sich wahrscheinlich wirklich nicht. Dafür war sie zu leer und abgestumpft.


  Nach einer kurzen Pause ging sie weiter, die Aufmerksamkeit unermüdlich auf die Umgebung gerichtet. Nichts durfte ihr entgehen, die Menschen im Lager vertrauten ihr, und sie durfte sie nicht enttäuschen.


  Es wäre eine Sensation, wenn sie diejenige wäre, die etwas fand. Das wäre … gut. Ja. Sehr, sehr gut.


  Die Sonne fing an, den Süden zu verlassen und nach Westen hinabzusteigen. Rita wählte einen Bogen, der sie zum Lager zurückführen würde; somit hätte sie ein großes Gebiet abgesteckt. Zur Orientierung stieg sie auf eine Düne, und da … in einer Mulde, umgeben von hohen Dünen, sah sie etwas Dunkles, das kein Dünenschatten war.


  So aufgeregt und angespannt hatte Rita sich schon lange nicht mehr gefühlt. Eilig machte sie sich an den Abstieg.
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  Cedric achtete auf den Sonnenstand, während er seine Route ging. Ab und zu griff er nach der schmerzenden Schulter; so gut, wie er behauptet hatte, ging es ihm keineswegs. Doch was sollte er im Lager? Da würde der Arm nicht weniger wehtun, nur er würde sich mehr bemitleiden und sich womöglich noch irgendwas von den anderen holen, sodass sich die Wunde entzündete und ihn das Fieber dahinraffte.


  Alle Achtung, dieser Jack hatte Mumm in den Knochen, ihn einfach anzuschießen. Aber der andere, dieser Milt, hatte es ebenso drauf. Der wusste, wo es langging und sich wie ein Mann zu benehmen.


  Ein Glück für den Rest, andernfalls hätte Cedric diesen Blödmann Rimmzahn ein für alle Mal erledigt. So einer demoralisierte nur die ganze Truppe, brachte Unruhe und Streit. Kerle wie den brauchte man nicht. Aber nachdem Jack seine Autorität gezeigt hatte, gab es für Cedric keinen Grund mehr, einzugreifen. Da würde jetzt keiner mehr aufmucken.


  Und Cedric würde ab sofort in seiner Unterstützung nicht zurückstehen, auf keinen Fall. Das wäre ziemlich unmännlich, und er war schließlich ein ganzer Kerl. Nicht so ein Schwächling wie dieser Rimmzahn und der andere, wie hieß er doch gleich … Karys oder so ähnlich. Sesselfurzer waren das, Tastenquäler, die keine Ahnung vom wirklichen Leben hatten. Die nicht wussten, wie viel Schweiß und oft genug auch Blut das Haus gekostet hatte, bis es stand, mit allem Inventar.


  Wenn Cedric gefragt wurde, woher er kam, sagte er stets: »Vom Ende der Welt.« Ging doch keinen etwas an, oder? Er war ziemlich herumgekommen, doch am längsten hielt er sich jetzt schon in Amerika auf. Die asiatischen Länder holten zwar auf mit ihrem manischen Turmbau, aber von denen hatte er vorerst genug. Das freie Leben in Amerika war vielleicht anstrengender, aber eben auch … freier.


  Und er konnte sich die Jobs aussuchen, am Bau wurde immer einer gesucht, vor allem, wenn er schwindelfrei war. Allzu gern turnten die Bübchen von heute nicht da oben auf den zugigen Gestellen herum, wo eine Absicherung nicht viel nutzte und Standfestigkeit zählte. Sie meckerten über schlechte Arbeitsbedingungen, schlechte Bezahlung, geringe Aussicht, die Rente zu erleben, und allerlei Dinge mehr.


  Cedric machte das nichts aus. Je höher, umso besser. Er liebte es, wenn der Wind versuchte, ihn vom Gerüst zu stoßen, wenn er in der eisigen Kälte schlotterte und im nächsten Moment, wenn es mal kurzzeitig keinen Luftzug gab, halbwegs in der Sonne verbrutzelte. Und die Ausblicke von da oben! Die Welt war nur noch ein einziger Ameisenhaufen. Was kümmerten ihn da oben Probleme? Es war ein Privileg, so hoch zu kommen, und wenn er die Hand ausstreckte, konnte er die Stadt unter sich hineinschaufeln und festhalten.


  Auf dem Gerüst geschickt wie ein Affe, fühlte Cedric sich auf dem Erdboden stets unbeholfen. Mit Menschen konnte er nicht viel anfangen, die schnatterten dauernd irgendwelchen unwichtigen Kram, festgeklebt auf der Erde, ohne den Blick überhaupt heben zu können.


  Auf die Bahamas war Cedric nur geflogen, weil er einen Wettbewerb in der Firma gewonnen hatte und zu einem Kurztrip eingeladen worden war. Im Nachhinein musste er zugeben, dass es da ziemlich nett war - haufenweise hübsche Frauen, die seine Muskeln bewunderten, Drinks und badewannenwarmes Wasser, das unter einem steil abfiel in dunkle Tiefen, wenn man sich weit genug hinauswagte. Das war ein gutes Gefühl, ganz anders als das oben. Vielleicht sollte er tauchen lernen.


  Das hieß, falls er jemals wieder von hier wegkam. Einen neuen Job würde er sich in jedem Fall suchen müssen; die Bosse ließen Ausreden wie Absturz, Katastrophe und dergleichen nicht gelten. Wer nicht pünktlich kam, wurde gefeuert, basta! Am meisten waren sie verärgert, wenn einer vom Bus überfahren wurde oder einen Herzinfarkt erlitt, aber seinen Tod nicht rechtzeitig angekündigt hatte. Denn jede Verzögerung kostete einen Haufen Geld.


  Cedric war das völlig egal, ihm konnten die Bosse gar nichts. Die könnten seinen Respekt nur dann erlangen, wenn sie mit ihm bis oben aufs Gerüst gingen und dann heil wieder unten ankamen. Was sie natürlich nie taten, die Feiglinge. Stattdessen brüllten sie lieber herum und machten sich wichtig. Cedric konnte darüber immer nur lachen. Nicht alle nahmen so eine Respektlosigkeit hin, aber auch das machte ihm nichts aus. Dann ging er halt woanders hin. Seine Schweißnähte waren perfekt, er arbeitete sauber, schnell und absolut korrekt. In der Branche kannte man ihn. Gebraucht wurde er überall.


  Was die Wüste betraf, so kannte er sich nicht ganz so gut aus, wie er angegeben hatte. Er hatte mal einen Trip durchs Death Valley gemacht, und der war eselhart gewesen. Nur was für echte Kerle. Da hatte er eine Menge gelernt. Und warum hieß es wohl »Tal des Todes«? Weil’s da am härtesten war. Genau.


  Also würde es hier kaum anders sein, wahrscheinlich eher ein Spaziergang im Vergleich. Die Sonne war nämlich bei Weitem nicht so heiß, damit kam er zurecht.


  Aber wie weit sollte er noch einmal gehen? Wann musste er zurück? Wie weit war er schon vom Lager entfernt?


  Was für ein Mist, dass die Uhren nicht mehr gingen, das wäre viel einfacher gewesen. Und ein funktionierender Kompass wäre ebenso wenig zu verachten gewesen. Aber nun ja, da konnte man nichts machen - er musste so zurechtkommen.


  Cedric stieg auf eine Düne, um sich zu orientieren. Er prüfte den Sonnenstand, streckte den Arm aus, kontrollierte seinen Schatten und hielt Ausschau nach einem Brunnen oder Ähnlichem.


  Dahinten, weiter im Osten, versickerte tatsächlich das Dünenmeer, er war nun ganz sicher. Allerdings war weit und breit keine Oase oder die Behausung eines Einsiedlers an einer Wasserstelle zu sehen. Trotzdem - Cedric war überzeugt, dass die Wüste dort endete. Also musste es auch irgendwo Wasser und Siedlungen geben.


  Osten! Dort mussten sie hin, wenn sie in erreichbarer Nähe nichts fanden. Schade, dass er keine Kamera hatte, er würde den Beweis gern mitbringen. Niemand im Lager hatte seine Kamera retten können. Moment - das Handy! Klar. Cedric brauchte es eigentlich gar nicht, aber er hatte so etwas eben. Die Bosse verlangten es, damit man immer und überall erreichbar war.


  Er zog das iPhone aus der Brusttasche des Hawaiihemdes - er liebte dieses Hemd und war sehr traurig über die Risse, die es erhalten hatte - und berührte den Touchscreen. Alles dunkel. Ach so, natürlich, abgeschaltet. Wie war doch gleich die PIN?


  Nach einigem Gefummel konnte er endlich das Display aktivieren und tippte auf das Kamerasymbol. Er bekam sogar den Zoom hin. Fünf Fotos mussten reichen.


  Wasser gab es hier sicher nicht, also brauchte er gar nicht weiterzugehen. Mit leeren Händen kehrte er schließlich nicht zurück. Cedric überprüfte die Richtung, in die er gehen musste, und hoffte, dass er seine Markierungsstäbe wiederfand. Es gab sicher einen kürzeren Weg zum Lager, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er musste eben ab und zu auf eine Düne steigen und sich neu orientieren. Es konnte eigentlich nichts schiefgehen, mit dem Erkennen von Strukturen aus der Höhe kannte er sich aus.


  Ein letzter Blick nach Osten …


  Er stutzte. »O-ha«, machte er.


  7


  Was in der


  Wüste lauert


  


  Also, äh, ich glaube, das ist eine Frau, dachte Rudolf und eilte die Düne hinab. Fast fühlte er sich wie damals in den Bergen, auf dem Snowboard. Statt Schnee stäubte eben Sand um ihn herum, aber es wäre berauschend gewesen, sich auf dem Brett hinabzuschwingen. Der Hang wäre ideal dafür.


  Eine Frau, hier mitten in der Wüste. Sehr interessant.


  Rudolf tastete nach seinem Kopf, aber er fühlte sich nicht besonders heiß an, und schwindlig war ihm auch nicht. Dennoch kam er sich vor, als hätte er einen Sonnenstich.


  Viel zu sehen war von der Frau nicht, nur ihr Kopf und die blanken Schultern, das war es schon. Der Rest des Körpers lag im Sand verborgen. Oder vergraben, je nachdem.


  Sie musste eine große Frau sein, dem imposanten Kopf nach zu urteilen. Ihre Haut war von sehr dunklem Goldbraun, das Gesicht von edler Form, die Augen groß und goldfarben, und ihr Mund … war voll und sinnlich. Bronzefarbenes, wie gekrepptes Haar wallte an ihr herab, fiel bis auf den Sand. So eine schöne - wenn auch vielleicht ein wenig zu große - Frau hatte Rudolf noch nie gesehen, da konnte selbst Zoe nicht mithalten.


  Rudolf näherte sich ihr langsam, wusste nicht so recht, was er tun sollte. »Äh … brauchen Sie Hilfe?«, fragte er schließlich ungelenk. »Waren Sie auch im Flugzeug?«


  »Danke, ich benötige keine Hilfe«, antwortete die Frau mit weicher Stimme. »Und nein, ich war nicht im … was auch immer du meinst.«


  Jetzt ist es so weit. Ich bin übergeschnappt. »Aber Sie … ähm … du … verstehst mich?«


  »Aber sicher. Warum denn nicht?«


  »Nun, ich … also … ich bin Rudolf.«


  »Ich bin Saim.«


  »Das ist ein schöner Name.«


  »Wie man’s nimmt. Er passt zu mir.«


  Rudolf gab sich einen Ruck. »Kannst du mir erklären, was du hier machst, so eingegraben im Sand?«


  »Ich mag es.«


  »Und das ist alles?«


  Sie lächelte leicht, zog die Lippen aber nicht ganz zurück von den Zähnen, die weiß durchschimmerten. »Nicht ganz. Ich sorge dafür, dass kein Wüstensturm ausbricht.«


  »Oh.« Rudolf dachte nach. Entweder die spinnt oder ich oder wir beide zusammen, was am wahrscheinlichsten ist. Was mache ich denn jetzt? Ich kann doch nicht einfach weitergehen und sie hierlassen. »Soll ich dir nicht heraushelfen? Wie lange bist du schon hier?«


  »Ich weiß es nicht genau. Eine lange Zeit jedenfalls.«


  »Länger als zwei Tage oder drei?«


  »Viel länger, Rudolf.«


  »Aber… du musst doch dem Verdursten und Verhungern nahe sein!«


  »Ja, irgendwann bohrt es gewaltig in meinem Magen, obwohl ich sehr lange darben kann. Es kommt nicht oft jemand vorbei; die meisten fürchten diese Wüste.«


  »Und zu Recht«, murmelte Rudolf. »Wir hatten einen Absturz, und nun müssen wir sehen, wie wir zurechtkommen. Gibt es hier irgendwo Wasser in erreichbarer Nähe?«


  Saims Augen glitzerten seltsam. »Nur das, was in uns ist, mein Freund.«


  »Das … ist schrecklich.« Niedergeschmettert ließ Rudolf sich in den Sand fallen. »Wahrscheinlich rede ich deswegen mit mir selbst. Ich will mir nicht eingestehen, dass es keine Hoffnung mehr gibt.«


  »Das stimmt doch nicht«, wisperte Saim. »Und du redest mit mir, nicht mit dir.«


  Irgendetwas war in der Ausstrahlung dieser Frau, was Rudolf lähmte, ihn ermüdete, ihm den Antrieb nahm, weiterzugehen. Er konnte spüren, dass es von ihr ausging wie eine weiche Decke, die ihn umhüllte. Furcht stieg in ihm auf, kam aber nicht weit genug nach oben, um ihn aufzurütteln.


  »Dann sag mir, welche Hoffnung wir haben, ohne Wasser, ohne Essen …«


  »Es genügt doch, wenn ich Hoffnung habe, oder?« Saim lächelte wiederum mit leicht geöffneten Lippen. »Es ist auf Dauer sehr einsam, und ich spüre den Hunger durchaus, auch wenn ich mich nicht viel bewege. Nur ab und zu stehe ich auf, dann lege ich mich wieder hin und lasse mich vom Sand zuwehen. Das mag ich gern.«


  »Wie schön, dass du so zufrieden bist«, sagte Rudolf sarkastisch.


  »Es ist ein wundervoller Ort, Rudolf. Dieser Sand macht dich reich, märchenhaft reich. Du brauchst dazu nicht mal eine einzige Düne abzutragen. Und stell dir vor, wenn es erst zwei wären! Deshalb halte ich den heißen Sturm auf, weil ich nicht will, dass dieser Reichtum in alle Winde verstreut wird.«


  »Dann gehört er dir?«


  »Ich bewache ihn, und ich bade in ihm.«


  »Aber ich kann mir von diesem Reichtum nichts kaufen.« Rudolf nestelte seine Brieftasche aus den Shorts. »Sieh her, lauter feine Dollarnoten, die ich nicht essen oder trinken kann.«


  »Sei nicht traurig, Rudolf«, sagte Saim sanft. »Vielleicht kann ich dir helfen. Du musst dich nur entspannen, und der Rest kommt von allein.«


  »Ich muss weiter, Saim. Du bist eine wundervolle Einbildung in meinem sandverkrusteten Hirn, aber es hilft nichts, jetzt durchzudrehen. Ich mache mich noch eine Stunde oder zwei auf die Suche, diese Zeit habe ich. Erst dann will ich meine Niederlage eingestehen. Aber …« Rudolf zog die Schultern hoch. »Ich habe Angst, ins Lager zurückzukehren, in diese erwartungsvollen Gesichter zu blicken und ihnen meine leeren Taschen zeigen zu müssen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Saim. »Aber wie ich bereits sagte, hier gibt es nichts. Du brauchst nicht weiterzugehen. Nur ich bin da.«


  »In meiner Einbildung.«


  »Ich bin wirklich. Und ich freue mich, dass du bei mir bist. Sonst bin ich immer so allein …«


  Rudolf merkte, wie sein Kopf immer schwerer wurde und nach unten sank. »Geht nicht…«, murmelte er. »Muss weiter … ist gefährlich, was ich hier mache …«


  »Nur ein bisschen ruhen, mein Freund. Mehr nicht.«


  Siedend heißer Schrecken durchfuhr Rudolf. War er bereits so stark dehydriert, dass er halluzinierte? Dann musste er schleunigst etwas trinken! Er tastete fahrig nach seiner Flasche und hielt sie an den Mund. Köstliches Nass … wenngleich schal und abgestanden, viel zu warm, und dennoch …


  »Ja, trink«, erklang Saims samtweiche Stimme in seinen Gedanken. »Das ist gut, verdünnt dein Blut und erhöht den Genuss …«


  Was redete sie da nur für einen Stuss zusammen? Wie konnte seine ausgedörrte Fantasie sich einen derartigen Unsinn zusammenreimen?


  Rudolf trank, und je mehr er trank, desto durstiger wurde er. Bald hatte er nichts mehr. War das nicht egal? In diesem Zustand musste er so viel wie möglich trinken, sonst war es schnell aus, dann verlor er das Bewusstsein.


  Aber wie viel war schon drin in so einer kleinen Flasche! Mindestens eineinhalb Liter hätte er gebraucht, doch heraus kamen nur ein paar Schlucke, die alles noch verschlimmerten, ihm das Verdursten begreiflicher machten.


  »Ach, verdammt!« Es klang fast wie ein Schluchzen. »Das kann doch nicht wahr sein! Noch nicht mal einen Tag unterwegs, und ich versage derart? Wie soll ich da den Rückweg schaffen?«


  »Du brauchst nicht mehr zurück«, sagte Saim. »Bleib bei mir!«


  »Das kann ich nicht! Wie oft muss ich das noch sagen?«


  »Rudolf, denk nach. Du findest kein Wasser, du hast Angst, mit dieser Auskunft vor die anderen zu treten. Nachdem du nichts gefunden hast, denkst du, dass du von Nutzen bist für sie?«


  »Aber … ich …«


  »Du bist dann einer mehr, der die wenigen Vorräte, die ihr noch habt, mit aufbraucht. Wozu, wenn du doch nicht helfen kannst? Du solltest es ihnen ersparen. Bleib bei mir - ich wäre sehr glücklich darüber.«


  Rudolf konnte die schweren Lider kaum mehr heben, und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er versteinert. »Was … willst du … denn von mir …«


  »Ich würde dich gern lieben, Rudolf. Mit dir zusammen sein. Könntest du dir das vorstellen?«


  Versunken sah er sie an. »Du bist … wunderschön …« Er räusperte sich. »Warum solltest du … ausgerechnet mich lieben? Mich hat noch nie jemand geliebt und erst recht keine wie du.«


  »Aber jetzt bist du hier, hast meine Einsamkeit mit mir geteilt, warst freundlich zu mir. Wie sollte ich dich da nicht lieben?« Sie hob den Kopf und lächelte ihn liebevoll an.


  Langsam bewegte sie die Schultern, und der Sand rieselte von ihr und legte nach und nach mehr von ihrem Körper frei. Damit stimmte jedoch etwas ganz und gar nicht. Sie trug nichts, und dennoch war sie nicht nackt, weil ihre Haut bedeckt war mit … Fell?


  »Aber wir kennen uns doch gar nicht … du weißt nichts von mir …«, murmelte er.


  »Ich weiß genug. Ich sehe es in deinen Augen. Du bist ein guter Mann. Und ich werde gut zu dir sein. Willst du mich?«


  Rudolf ließ sich langsam zurück in den Sand sinken, und er kicherte verzerrt. »Wer würde dich nicht wollen, Saim. Aber ich bin so ausgetrocknet wie eine Mumie, da ist nichts mehr zu wollen …«


  »Das wird sich schnell ändern. Wenn es dein Wille ist … Ich kann auch Wünsche erfüllen, weißt du.«


  »Ich habe immer von einer Frau wie dir geträumt«, flüsterte Rudolf. »Du warst die Wüste, meine ewige Geliebte, gefährlich, und ich glaube, auch untreu. Aber es gab immer nur dich, und wenn die Wüste Gestalt annehmen sollte, dann müsste sie so aussehen wie du …«


  »Ist das deine Vorstellung?«


  »Ja. Verrückt, aber: ja.«


  »Ich bin wirklich, Rudolf. Keine Illusion. Ich bin wahr und wahrhaftig, dein fleischgewordener Traum. Diese Begegnung war unvermeidlich, scheint mir. All die Zeit habe ich nicht gewusst, auf wen ich warte, doch nun ist mir alles klar. Wir gehören zusammen, du und ich.«


  Rudolf blieb einfach liegen, von Sehnsucht erfüllt. Er begriff, dass er das Ziel seiner langen Suche gefunden hatte, und nicht nur das, er hatte es auch erreicht. Und im Grunde war das doch der beste Platz, inmitten dieses Reichtums …


  Er kicherte wieder, als Saim vollständig aus dem Sand hervorkam, in einer Woge aus Gold und Braun, und den funkelnden Amethyst von sich abschüttelte. Kopf und Brüste waren perfekt, ihre vier Beine waren kräftig und krallenbewehrt, der Körper schlank und anmutig, und ihr Schwanz peitschte freudig die Luft.


  »Wo hast du denn deine Flügel gelassen?«, fragte er, schon jenseits der Vernunft.


  »Nicht alle von uns haben Flügel«, antwortete Saim.


  »Und wie ist das mit den Rätseln?«


  »Bin ich nicht rätselhaft genug?«


  »Für mich bestimmt. Aber stellst du nicht Reisenden Rätsel?«


  »Ich vergnüge mich lieber auf andere Weise, wenn ich schon einmal Gelegenheit dazu habe, mein Liebling.«


  Es klang sehr zärtlich, wie sie das sagte; langsam und anmutig ließ sie sich neben ihm nieder. Ihre rund geformten, großen Brüste schwangen über ihm, und Rudolf konnte nicht anders, er griff gierig danach, nur um festzustellen, wie weit sein Traum gehen würde.


  »Kein Traum.« Sie lächelte, als er mit verdutzter Miene feststellte, dass er tatsächlich fühlte. Und wie! Diesmal zog sie die Lippen ganz zurück und zeigte ihre gewaltigen weißen Raubtierzähne im lieblichen Antlitz. Ihre raue Zunge berührte sein Gesicht, dann packte sie mit den Zähnen nach seinem Hemd und zerriss es, zerrte die Fetzen von seinem Rumpf.


  Rudolf stöhnte auf, als er die Zunge auf seiner Brust kribbeln fühlte, und seine Hände zerrten ungeduldig an seinem Gürtel. »Lass mich … ganz …«, keuchte er. Jeder Zentimeter seiner Haut verlangte nach dieser Zunge. In seinem Leben hatte er kein solch sinnliches Empfinden gehabt. Saim war der Inbegriff der Weiblichkeit.


  Sie schnurrte, während sie mit ihren Liebkosungen fortfuhr. »Liebe, Liebe, Liebe«, säuselte sie in sein Ohr. »Wir werden uns lieben, immer und immer wieder, nie genug davon bekommen …«


  »Du wirst mich verschlingen«, murmelte er hingegeben, tastete nach ihr, fing an, sie ebenfalls zu liebkosen. Eine Frau mit einem Löwenkörper und Reißzähnen, interessante Erfahrung. Seidiges Fell an seiner Haut, das sich an ihm rieb. Verzückt versuchte er ebenfalls zu schnurren, aber es kam nicht mehr als ein Grunzen dabei heraus. Saim störte sich nicht daran, es schien sie im Gegenteil anzustacheln.


  Wer denkt da noch an Vampire, dachte er in sich hineinlachend. Nichts kann verlockender sein …


  »Aber natürlich werde ich dich verschlingen«, gurrte sie leise. »Du wirst ganz und gar in mir sein, und ich werde sehr lange von dir zehren, mein Liebster. Das wird mir das weitere lange Ausharren unendlich versüßen und …«


  Irgendwo weit hinten in seinem Verstand schrie eine kleine Stimme, warnte und bettelte um Vernunft.


  Rudolf brachte sie zum Schweigen.
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  Randy folgte der Witterung, achtete kaum mehr auf links oder rechts, setzte auch keine Markierungsstäbe. Es ging nur noch ums Wasser, als habe er Angst, es nicht zu erreichen oder zumindest nicht rechtzeitig. Was natürlich Unsinn war, aber Randy erging es da wie den Kamelen - witterten sie erst mal Feuchtigkeit, gab es kein Halten mehr. Da konnte man sich nur noch im Sattel festhalten und die Tiere laufen lassen.


  Wenn es um die Grundbedürfnisse geht, sind wir nichts anderes als Tiere. Von schlauen Gedanken können wir uns nicht ernähren, und Vernunft hat mit Verhungern oder Verdursten überhaupt nichts zu tun.


  Ab und zu blieb er stehen. Das war notwendig, um festzustellen, ob er sich nicht etwa von einer kreuzenden Brise in die Irre führen ließ. Gerade in der Mittagshitze bildeten sich oft Wirbel, und der Wind kam plötzlich aus mehreren Richtungen und brachte unterschiedliche Witterung mit sich.


  Ha! Wollte er mich tatsächlich foppen.


  Ja, der Wind war tückisch. Vor allem, weil es so viele verschiedene in der Wüste gab, zu unterschiedlichen Zeiten - aber eben manchmal auch gleichzeitig an einem einzigen Tag. Während ein Südwind gewaltige Sandstürme aufbaute, konnte ein Nordwind Regenwolken herbeischieben, und das Zusammentreffen vermochte zu katastrophalen Entladungen zu führen.


  Und hier schwankte er hin und her, kam mal von hier, mal von da, nahm dort ein Sandkörnchen auf und an anderer Stelle … Feuchtigkeit. Da war etwas! Randy konnte sich nicht täuschen, seine Nase war darauf geschult.


  Er drehte sich leicht, prüfte, von woher die intensivste Witterung kam, und lief weiter. Egal wie durstig er sich zuvor gefühlt hatte, nun war er beschwingt und beflügelt, von neuen Energien angetrieben. Keine Wüste konnte sich ihm widersetzen!


  Und dann erreichte er eine Senke, und darin war … ein Tümpel. Wasser! Er hatte sich nicht getäuscht! Randy hätte beinahe geweint vor Glück. Am liebsten hätte er sofort umgedreht und wäre ins Lager zurückgestürmt, um die frohe Botschaft zu verkünden.


  Aber davor stand leider die Prüfung. War das Wasser trinkbar? Es konnte auch salzig sein oder ein Natronteich oder … Es gab vielfältige Möglichkeiten. Und das konnte er nur feststellen, indem er davon kostete.


  Außerdem musste er, wenn es Trinkwasser war, einen Beweis mitbringen … was zugleich ein wenig Linderung für die Durstenden darstellte.


  Randy hatte Angst davor, in seiner Euphorie schwang Panik mit. Wenn alles umsonst war, drehe ich durch, das verkrafte ich nicht, dachte er. Und das kann ich den anderen niemals sagen.


  Die Brise war so rein gewesen, so frisch … Nein, das war bestimmt kein Natron. Salz … Randy war nicht sicher. Allerdings entdeckte er keine Salzkrusten am Rand des Tümpels, nichts was ausgeschwemmt worden wäre.


  Also beruhige dich, sieh nicht alles so schwarz und überzeuge dich selbst, dass alles in Ordnung ist.


  Randy riss sich zusammen und stapfte zu der Senke hinunter. Am oberen Rand ließ er einen Markierungsstab zurück, die anderen würde er für den Rückweg verwenden, um einen kürzeren Weg vom Lager hierher zu finden. Noch hatte er Zeit, die Sonne hatte gerade den Zenit überwunden, und wenn sie auf dem Weg nach Westen war, fand er sich leichter zurecht.


  Er hatte einige Fotos mit dem Handy gemacht, um sich leichter zu orientieren, obwohl er ja ein »Sohn der Wüste« war. Sicher war sicher. Ob die anderen auch auf die Idee gekommen waren? Ach ja, Rudolf hatte sein Handy gar nicht mehr. Ob Cedric eines besaß, wusste er nicht, aber Rita hatte ein teures Teil, mit dem man bestimmt auch Spiegeleier braten und Toast machen konnte. Bestimmt hatte sie daran gedacht, alles zu dokumentieren.


  Bevor er endgültig abstieg, sah Randy sich noch einmal um, verglich das, was er sah, mit den Fotos und war sicher, den Rückweg leicht finden zu können. Er glaubte sogar zu wissen, wo das Wrack lag und welche Dünen er als Orientierungspunkte nehmen musste.


  Abgesehen von der Farbe des Sandes ist es eine Wüste wie jede andere.


  Das war beruhigend, egal ob sie sich nun in einer fremden Welt befanden oder nicht.


  Randy stieg hinab, spürte gleich, wie es feuchter und kühler wurde, und öffnete dankbar das Hemd. Schweiß perlte auf seiner glatten Brust, der zu trocknen anfing, je weiter er nach unten gelangte.


  Gleich war es so weit. Gleich kam die Erlösung …
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  Laura kauerte sich auf ihrem Lager zusammen und versuchte, ihre Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Milt hatte ganz recht, sie musste sich am Riemen reißen. Aber wie sollte sie das, wenn sie von etwas derart Unfassbarem, Unheimlichem umgeben war? Misstrauisch beobachtete sie die übrigen Lagerbewohner. Wer von ihnen sollte über solche Kräfte verfügen und vor allem - warum? Es musste ein Wesen von hier sein, etwas, das da draußen lauerte. Das sich seinen Spaß damit machte, gestrandeten Menschen Angst und Schrecken einzujagen. Vielleicht war Laura nicht die Einzige?


  Doch sie konnte mit niemandem darüber reden. Zoe hielt solche »Fantastereien« für dummes Zeug und hörte nicht zu; hier wäre das erst recht der Fall, weil sie sich ansonsten einer Tatsache stellen müsste, die sie überhaupt nicht wahrhaben wollte.


  Laura wollte das ebenso wenig, aber sie war schon so infiziert, so beeinflusst, dass sie sich nicht entziehen konnte. Mit rationalem Verstand daranzugehen war ihr nicht mehr möglich. Die einzige Erklärung, die sie fand, war keineswegs angenehm.


  Und die sah so aus: Sie lag immer noch eingeklemmt im Flugzeug, sterbend und langsam verdurstend, und durchlebte in ihren letzten Minuten oder Stunden eine fantastische Reise, die ihr Verstand aus allem zusammensetzte, was er jemals an Informationen erhalten hatte, und es mit surrealen Träumen verquickte. Vielleicht hatte der Schock sie dazu gezwungen, sich in den Wahnsinn zu flüchten, oder sie lag im Koma, und ihr Geist freute sich über die unendliche Freiheit, die er plötzlich ausnutzen konnte. Leider geriet alles zu einem Albtraum, aus dem sie nicht aufwachen konnte.


  Laura richtete sich auf, als Milt kam. Zoe war unterwegs; sie konnte nie lange still sitzen.


  »Geht’s wieder?«, fragte er. »Ich mach mir wirklich Sorgen um dich.«


  »Dazu besteht kein Grund«, sagte sie abweisender, als sie wollte. »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er grinste versöhnlich und setzte sich neben sie. »Ich fühle mich irgendwie für dich verantwortlich, nachdem ich dich aus dem Wrack gezogen habe.«


  »Bist du etwa Chinese?«


  »Wieso?«


  »Nun, bei denen ist es Sitte, wenn jemand einem anderen das Leben rettet, bleibt er zeitlebens für ihn verantwortlich.«


  »Wie bitte? Der Gerettete muss nicht seine Dankbarkeit erweisen, sondern …«


  »… kann weitere Fürsorge fordern, ganz recht.«


  »Na, das erklärt einiges.« Milt lachte ungläubig. »Aber so meinte ich das nicht, Laura.«


  Sie winkte ab. »Ich weiß. Und es ist sehr nett von dir, dass du dich um mich kümmerst. Ohne dich wäre mein Stand hier inzwischen ziemlich schlecht.«


  »Erstens habe ich nichts anderes zu tun, und zweitens gehen mir die Leute mit ihren vorschnellen Urteilen und der bereitwilligen Bestimmung der Opferlämmer gehörig auf den Geist.«


  »Es ist so eben einfacher, damit umzugehen. Einen Schuldigen zu finden, den man kreuzigen kann. Dann fühlt man sich selbst besser und hat Verantwortung abgeschoben.« Laura gähnte, sie war müde. Der Hunger bohrte in ihr, sie hatte Durst, und sie sehnte sich nach einem Sprung ins Meer. Am besten war es, sich in den Schlaf zu flüchten, wie Zoe es tat. Und sie hatte ja auch nichts zu tun, keine Ablenkung, nichts. Die Verwundeten schliefen ebenfalls alle, einschließlich Elias.


  »Ich hätte vielleicht doch mitgehen sollen«, murmelte Milt. »Diese Warterei bringt mich auf die Palme.«


  »Wirf mir ‘ne Kokosnuss runter«, sagte Laura. Sie lachten beide.


  »Ist doch wahr«, fuhr er fort. »Meine Wache beginnt erst in einer Stunde, und dann wird es noch langweiliger, denn ich darf mich stundenlang überhaupt nicht mehr bewegen.«


  »Ich bin nach dir dran«, sagte Laura. »Mir ist es gleich, ob ich hier oder dort herumsitze. Als Wache habe ich vielleicht die eine oder andere interessante Diskussion.« Sie zog eine Grimasse. »Gib mir Wasser! Sofort!«, schnarrte sie und fuhr in normalem Tonfall fort: »Und so weiter.«


  Milt grinste. »Ich finde, du hältst dich recht wacker. Andere haben schon längst resigniert und liegen da, starren vor sich hin oder streiten herum. Ich hab schon überlegt, noch weiter am Wrack rumzusuchen, aber da ist einfach nichts mehr. Und ich finde es ziemlich unheimlich wegen … all der verschwundenen Toten, du weißt schon.« Er stand auf. »Also, dann will ich mal noch ein bisschen Bewegung suchen, bevor ich zum Wachdienst verdammt bin. Vielleicht finde ich ja Zoe.«


  Laura lag eine Bemerkung auf der Zunge, aber sie schwieg. Es mochte unangebracht sein, dass sich angesichts einer solchen Situation etwas zwischen zwei Menschen anbahnte. Aber andererseits, vielleicht hatten sie nur noch einen oder zwei Tage, also warum sollten sie sie mit Trauer erfüllen anstatt mit Leben und guten Gefühlen?


  Ganz einfach: weil du es gern wärst, für die Milt sich interessieren soll, und nicht deine allseits bewunderte Freundin, das Model.


  Ja, bewundert. Aber eine richtige Beziehung hatte Zoe nie gehabt, seit sie und Laura befreundet waren. Und obwohl es ihr gefiel, umschwärmt zu sein und die freie Wahl zu haben, schien sie manchmal doch ein wenig unzufrieden. »Die wollen immer nur mit dem berühmten Model ins Bett«, hatte sie nicht nur einmal gesagt. »Sie sehen sich nicht mal meinen Körper richtig an.« Anschließend machte sie sich wieder auf die Suche nach dem jungen, schönen, netten Millionär, der der Vater ihrer Kinder werden sollte.


  »Deiner Kinder?«, hatte Laura gespottet.


  »Können ja adoptiert sein«, hatte Zoe geantwortet.


  Milts teils belustigte, teils verärgerte Stimme drang in ihre Gedanken. »Also dann, ich gehe mal. Du weilst sowieso in anderen Sphären. Das tust du übrigens ziemlich oft.«


  »Bin eben ein gedankenvoller Mensch«, gab Laura gereizt zurück. Demonstrativ drehte sie sich um und rollte sich zusammen.


  Schlaf, dachte sie, komm bitte schnell.


  Und da war er auch schon, zog sie förmlich mit sich.
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  Rita konnte immer noch nichts erkennen, obwohl sie der Mulde inzwischen schon sehr nahe war. War es nun Wasser, oder was konnte es sonst sein? Unsicherheit ergriff sie, und sie war unschlüssig, ob sie weitergehen sollte.


  Aber da waren Fliegen, die um die Mulde kreisten. Es musste etwas sein, was Feuchtigkeit abgab! Also entweder Wasser oder … Aas.


  Mit pochendem Herzen ging sie weiter. Jetzt musste sie es wissen; so kurz davor umzukehren kam nicht infrage. Vielleicht war es Wasser, und sie verschenkte die Chance aufs Überleben, nur weil sie Angst hatte!


  Es gab nichts, vor dem Rita Angst zu haben brauchte. Sie hatte alles überstanden, wovon sollte sie noch überrascht werden können? Also vorwärts! Wenn es Aas war, würde sie es ohnehin bald riechen.


  Seltsam war nur, dass die Anwesenheit von Fliegen sie kein bisschen beruhigte. Obwohl es ein Anzeichen von Leben war, selbst wenn sie sich an Aas gütlich taten … es bedeutete, dass es hier noch mehr davon gab, und wo es Tiere gab, gab es auch Wasser. In dieser Größe, wie sie die Dunkelheit dort unten bot, konnte kein Tier gänzlich ohne Wasser auskommen. Nur viel kleinere schafften das.


  Aber was, wenn das Tier genauso wie sie auf der Suche gewesen war? Zuerst auf der Flucht vor Jägern, dann verirrt in der Wüste?


  Mach dich nicht verrückt.


  Die Wüste war um sie, es gab keinen Grund zur Sorge. Hier wurde alles auf ein vernünftiges Maß reduziert.


  Rita überlegte, ob sie Fotos machen sollte, entschied sich aber dagegen. Vielleicht konnte sie das GPS-Signal doch irgendwo empfangen; also musste sie Batteriekapazität sparen.


  Es wurde kühler, als sie hinabschritt, und feuchter. Kein Gestank.


  Und trotzdem kein Wasser.


  Erstaunt stand Rita vor einem Treppenabgang, groß und breit. Der Schlund, in den die Treppe hinabführte, hatte den mächtigen, weithin sichtbaren dunklen Fleck in die Wüstenei gezeichnet.


  »Das ist verrückt«, stieß Rita hervor. »Mitten in einer leblosen Wüste, wer baut so etwas? Wie alt ist dieses Ding?«


  Die Fliegen kreisten, doch sie schienen selbst nicht zu wissen, worum. Wovon mochten sie sich ernähren?


  »Äh … hallo?« Rita beugte sich über den Rand des Schlunds und lauschte dem zittrigen Klang des Echos. »Ist da jemand? Können Sie mich hören? Wahrscheinlich können Sie mich nicht verstehen, aber … vielleicht sind Sie ja neugierig und kommen herauf …«


  Sie machte eine Pause. Nichts geschah, nichts regte sich dort unten. Vorsichtig wagte Rita sich eine Stufe hinab, dann eine zweite. Das konnte nicht schaden, das Licht reichte noch.


  Sie rief nochmals, während sie weitere Stufen hinabstieg. Es half nichts, sie musste aus dem Licht heraus, sonst konnte sie nie erkennen, was da unten war.


  Rita bückte sich unwillkürlich; sie bemerkte gar nicht, dass sie in die Dunkelheit eintauchte. Nach einer Weile gewöhnten ihre Augen sich an das Zwielicht.


  Die Treppe führte hinab und hinab; Rita konnte nicht erkennen, wie tief. Doch es mussten viele Stufen sein. Das war grotesk, absurd. Sie träumte.


  Rita griff nach ihrem Handgelenk und fühlte nach dem Puls. War es der Schock, der ihr Halluzinationen bescherte? War sie gar nicht so stabil, wie sie geglaubt hatte? Aber nein, ihr Puls war beschleunigt, jedoch nicht besorgniserregend. Dass er etwas schneller ging, war nicht ungewöhnlich nach allem, was sie hier entdeckt hatte.


  Ihre Zunge fuhr über die Lippen, sie ertastete einen metallischen Geschmack, ein bisschen Rost, also Eisen, und Kupfer und Schimmel. Gab es etwa eine Zisterne da unten, vor sehr langer Zeit nutzbar gemacht, doch inzwischen verlassen?


  Geh nicht in den Keller.


  Das war kein Keller, und sie war kein Kind mehr. Nein, sie ließ sich nicht von der Dunkelheit erschrecken. Das war vorbei. Es gab Regeln, nicht wahr? Daran hielt sie sich seit zwanzig Jahren. Und das hatte bis jetzt gut funktioniert.


  Sie könnte natürlich auch zurückgehen und morgen mit Verstärkung wiederkommen. Das war vermutlich die vernünftigste Entscheidung, denn selbst wenn sie dort unten die Zisterne vorfand, könnte sie gar nicht genug Wasser mitnehmen.


  Aber die Flaschen füllen und vor allem selbst eine Menge trinken und sich waschen, die lichtlose eisige Kälte des jahrhunderte- oder jahrtausendealten Wassers auf ihrer erhitzten, trockenen Haut spüren …


  Das war sehr verlockend, aber es bedeutete auch: dort hinuntergehen, noch tiefer hinab in den Schlund, wo der weit geöffnete Rachen des Ungeheuers auf sie wartete.


  Eines Tages musste es dazu kommen, sie hatte es immer gewusst. Je weiter sie hinabstieg, desto mehr bröckelte die Fassade von ihr ab. Nur noch ein zitterndes, kaum mehr als Mensch kenntliches Bündel blieb übrig, das ans Licht zurückgeholt wurde, aber dieses Licht niemals wieder wirklich sehen und fühlen konnte. Alles, was danach gekommen war, war aufgesetzt gewesen wie eine Hülle, die man um sich legte, um sich vor anderen zu verbergen, und dann noch eine und noch eine. Jede weitere Hülle sorgte dafür, sich der Normalität anzunähern, man fühlte scheinbar und lachte und nahm am Leben teil, schien mittendrin und wurde bewundert für seine unglaubliche Stärke.


  Alles Lüge. Keine Stärke war es, sondern Lüge. Eine Farce. Ein Scheinleben. In Wirklichkeit lag der zerbrochene kleine Körper samt seiner zerbrochenen kleinen Seele immer noch da unten in der Dunkelheit, nicht tot und nicht lebendig, wie ein Zombie. Was man heraufgeholt hatte, vermochte Rita heute nicht mehr zu sagen. Eine Erinnerung vielleicht.


  Jetzt erkannte sie, dass sie die ganze Zeit nur auf der Suche gewesen war, ein Schatten auf der Suche nach dem Körper, zu dem er gehörte. So lange war sie umhergeirrt, doch jetzt … war sie am Ziel. Jetzt kehrte sie heim.


  Sie stieg immer weiter hinab, es wurde feuchter, modriger, und an den sie umgebenden Felswänden spiegelte sich bereits das Wasser in Wellen. Sie konnte es hören, tief unten.


  Rita erschrak nicht, als sie eine Nähe, eine starke Präsenz neben sich spürte. Sie hatte darauf gewartet, zuletzt beim Absturz. »Wo bist du so lange gewesen?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein.


  »Ich wollte dir noch ein Geschenk machen«, antwortete eine seltsam hallende Stimme, die jedoch nicht furchterregend klang, sondern sehr sanft.


  »Geschenk?«


  »Hat es dir nicht gefallen?«


  »Dieser Spaziergang? Oh doch. Es ist eine wundervolle Wüste. Deine?«


  »Nein, dies ist nicht mein Reich.«


  »Wo sind wir denn dann?«


  »Weit entfernt von der Menschenwelt, Rita. Aber ich bin mit dir gekommen. Und was meinst du? Ist der Zeitpunkt gekommen?«


  Die Treppe war zu Ende, der Rest war weggebrochen. Dort unten gluckerte das Wasser, zu tief, um es erreichen zu können. So lange Seile konnten sie nicht knüpfen, kein Behälter würde jemals ins kalte Nass eintauchen.


  »Ich hätte es ihnen so gern gebracht…«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, sagte die Stimme in der Dunkelheit liebevoll. »Doch das ist nicht möglich. Ihr habt euch sehr weit von allem entfernt, was ihr kennt.«


  »Die anderen vielleicht. Aber ich bin jetzt zu Hause, nicht wahr? Zu mir zurückgekehrt?«


  Rita fühlte sich so ruhig und zufrieden wie zuletzt, als sie nach dem ersten Tag im Kindergarten abgeholt worden war. »Was würde mich erwarten, wenn ich noch einmal umkehre?«


  »Großes Leid«, lautete die Antwort. »Er ist hier.«


  »Er?«


  »Der Schattenlord. Er ist unendlich grausam, und er will euch nacheinander auslöschen, nachdem er euch benutzt hat. Er erhält jeden am Leben, der noch eine Rolle zu spielen hat. Vielleicht lässt er auch den einen oder anderen gehen, weil es ihm gerade so beliebt. Doch eine Person hat er schon fest im Griff. Ich glaube, sie ist so etwas wie sein Anker.«


  »Du glaubst?«


  »Ich bin nur für die Menschen zuständig. Solche Dinge kann ich nicht klar sehen. An diesen Ort gehöre ich nicht.«


  »Aber dieser … Schattenlord, wer immer das sein mag, gewiss auch nicht, wenn er sich unser bedienen will. Und wir erst recht nicht. Warum kennst du ihn? Was hat er vor?«


  »Ich bin ihm begegnet, als ich durch die rauchenden Trümmer des Wracks streifte, um Frieden zu spenden. Und … nach dir suchte. Ich weiß nicht, was er vorhat, doch er war einfach da. Unsere Ankunft ist ihm nicht entgangen, und mich schauderte es vor seiner Kälte.«


  Rita tastete neben sich und fühlte, wie eine Hand sich um ihre schloss. »Dann musst du also gehen?«


  »Ich kann nicht bleiben. Wenn du willst, gehe ich ohne dich. An diesem Ort kannst du frei entscheiden … zumindest für eine Zeit lang.«


  »Ich will es nicht. Du und ich, wir sind zusammengewachsen, ich möchte auf dich nicht mehr verzichten. Ich hätte schon längst … gehen müssen, zuletzt, als das Flugzeug abstürzte. Alles zu überleben … nein, das kann nicht normal oder natürlich sein. Aber ich mache dir keinen Vorwurf, so war es eben.«


  »Und nicht ganz so schlecht, möchte ich meinen. Ich wollte … dir etwas geben. Ich erhalte nicht oft Gelegenheit dazu.«


  »Aber genug ist genug. Ich gehe jetzt dahin, wo ich hingehöre, seit mehr als zwanzig Jahren.«


  Sie hielt die Hand fest.


  Dann sprang sie.


  Das kalte Lachen, das ihren Sprung begleitete, hörte sie gnädigerweise nicht mehr.
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  »Wirst du wohl stehen bleiben, du verflixtes Aas!«, fluchte Cedric, während er dem kleinen gelben Ding hinterherhetzte, das ihn durch Sand und über kleine Dünen zwang, ohne jemals innezuhalten.


  Eine Eidechse oder ein anderes Reptil, zumindest sah es so aus. Cedric konnte aufgrund der schnell huschenden Bewegungen keine Details ausmachen.


  Wo kam dieses kleine Vieh her, und wo wollte es hin? War es ein Pflanzen- oder Fleischfresser? Führte es ihn zum Wasser oder in einen Abgrund?


  Es war nicht gut, sich so schnell zu bewegen, damit verbrauchte er viel zu viel Flüssigkeit, und er hatte fast keinen Nachschub mehr. Aber er musste es wissen!


  Trotzdem konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieses Reptil sich über ihn lustig machte. Es könnte sich nämlich einfach in den Sand eingraben und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Aber nicht mit ihm! Das würde er sich nicht gefallen lassen, niemals. So weit kam’s noch!


  Und wenn er tot umfiele, Cedric wich keiner Herausforderung aus. Auch nicht, wenn sie winzig klein war und ihm eine dünne gespaltene Schlangenzunge herausstreckte.


  »Warte, du arrogantes Biest, ich krieg dich! Jetzt gleich!«


  Cedric machte einen gewaltigen Satz nach vorn, und für den Hauch einer Sekunde spürte er etwas Glattes, Warmes zwischen seinen Fingern davon glitschen, bevor er in einer Fontäne im Sand landete.


  Hustend und Sand spuckend kämpfte er sich wieder hoch. »Aber ich hab dich gehabt, Mistviech!«, rief er und schüttelte die geballte Hand. »Du bist nur so aalglatt wie ein Politiker, wer sollte dich da festhalten können!«


  Das Tier war längst verschwunden. Cedric klopfte sich frustriert den Sand aus der Kleidung und betrachtete unglücklich den Riss in seinem Hemd, der sich vergrößert hatte.


  »Ach, jetzt habe ich es satt«, führte er sein Selbstgespräch fort. »Ich gehe zurück. Ich habe die Fotos vom Ende der Wüste oder zumindest einer Ahnung davon, und deshalb brauche ich nicht weiter mein Leben zu riskieren. Hier gibt es nichts, und dieses Reptil braucht vermutlich nicht mal Wasser. Ernährt sich von Sandflöhen, die sich wiederum von seinen Schuppen ernähren, und damit ist der natürliche Kreislauf schon geschlossen.«


  Cedric hatte genug. Ab und zu ein Abenteuer, gut und schön, aber das ging jetzt doch zu weit. So kam er nicht voran. Und alle anderen auch nicht.


  Ich hätte Rimmzahn mitnehmen sollen, dann hätte ich wenigstens was zum Lachen gehabt.


  Er machte sich daran, die nächstbeste Düne zu ersteigen, um sich für den Heimweg zu orientieren - da entdeckte er tatsächlich einen schmalen gelben Strich auf violettem Sand, genau wie zuvor, der an irgendetwas herumzüngelte!


  Das Tier hatte ihn anscheinend vergessen, weil es viel zu beschäftigt war mit anderen Dingen.


  Na warte, dachte Cedric. Diesmal krieg ich dich, und dann nehm ich dich mit. Ist zwar nicht viel an dir dran, aber einen winzigen Streifen Fleisch für alle wird es schon geben. Das wird ihnen Hoffnung und Mut machen, und du, kleiner Freund, hast für deine Vorwitzigkeit bezahlt.


  Er zog sich zurück, schlich um die Düne herum und näherte sich dem Platz, an dem er das Reptil vermutete. Der Wind konnte ihn nicht verraten, auch die Sonne nicht, und so kam er immer näher heran, nunmehr schon auf allen vieren.


  Nur ein mageres Bisschen, aber es würde wie eine Festmahlzeit sein. Na schön, sie mussten das Echslein roh verzehren, aber vielleicht halfen ja Erdnüsse als Beilage.


  Cedric kicherte schon in Gedanken über den Jubel. Man würde ihn als Helden feiern, und das wäre sogar den Schmerz wert, der sich jetzt in seiner Schulter nur allzu deutlich bemerkbar machte. Er hatte vorher bei dem Sprung gar nicht darüber nachgedacht und zunächst nichts gespürt, aber jetzt …


  Nein, jetzt fing er das Tier, und dann konnte er immer noch wie ein Weichling herumjammern.


  Vorsichtig hob er den Kopf. Er musste sein Ziel zuerst sehen, bevor er es angreifen konnte, sonst landete er wieder wie ein Tölpel im Sand.


  Ja, da war es! Womit beschäftigte es sich da? Sah aus wie ein Haufen silberner Ameisen, die es ausgegraben hatte. Wo kamen die denn her? Gab es etwa unter dem Sand reiche Nahrungsgründe für kleine Tiere?


  Auch Ameisen eigneten sich zum Verzehr, erst recht ihre eiweißhaltigen Puppen. Es wurde immer interessanter. Gut, die Ameisen waren extrem klein, konnten aber in ausreichender Menge sicherlich ein wenig Energie spenden. Gut, dass Cedric einen Rucksack dabeihatte.


  Zuerst das Reptil, dann das Ameisennest.


  Cedric nahm Maß, spannte die Muskeln an, befahl der verwundeten Schulter, sich wie eine gesunde zu verhalten, und sprang.


  Packte zu.


  Und hatte es!


  Das kleine Reptil wand sich heftig in seinen Händen, aber er ließ es nicht los, während er lachend in den Sand fiel. Er achtete gerade noch darauf, nicht auf die verletzte Schulter zu fallen, und rollte sich herum.


  »Hab ich dich! Ha!«


  Die Echse zischte und fauchte, und dann tat sie etwas sehr Unanständiges. In dem Augenblick, als Cedric sich aufrappelte, um ihr das Genick zu brechen und sie in den Rucksack zu stecken, spuckte sie ihn an.


  Ein dünner Strahl traf Cedrics Wange, und er brüllte auf. Überrascht ließ er das Tier los, das sofort über die Düne davonrannte. Doch der Mann erholte sich schnell von seinem Schrecken, und er rannte der Beute nach. Seine Wange brannte wie Feuer, und er war wütend. Jetzt würde er dem Tier so lange nachstellen, bis er es hatte und anschließend in Fetzen riss. Egal, ob es dann noch genießbar war, aber ein drittes Mal würde er es nicht entkommen lassen!


  Laut schimpfend jagte der große Mann dem kleinen Reptil hinterher, um eine Düne herum und noch eine, und dann, an der dritten, blieb er so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.


  »Oh-oh«, machte er erschrocken.
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  Randy konnte sich nicht mehr zurückhalten und lief schneller, auch wenn der Hang ziemlich abschüssig war. Er konnte es kaum mehr erwarten. Verschiedene Luftschichten trafen aufeinander, verwirbelten miteinander und bildeten flirrende, flimmernde Schichten. Randy lief abwechselnd durch brütende Hitze und verdunstende Kühle, wie durch wallende Vorhänge. Im gleichen Wechselbad der Gefühle befand auch er sich.


  Inzwischen konnte er das Wasser schon durch die wabernden Wellen glitzern sehen, verheißungsvoll und einladend. Vorwärts! Keine Zeit mehr zu verlieren!


  Endlich war er unten angekommen. Was von oben wie ein einfaches Wasserloch ausgesehen hatte, entpuppte sich jetzt als kleiner See mit verschwimmenden Konturen, die sich in den Wallungen auflösten.


  Randy verlangsamte den Schritt, als er plötzlich jemanden am Rand der Quelle sah, der in die traditionelle weiße Wüstenbekleidung gehüllt war, komplett mit Turban und Sandalen. Randy hätte diese Gestalt unter Tausenden erkannt, selbst wenn sie sich so unscheinbar wie viele kleidete und nicht größer oder kleiner, dicker oder dünner war. Völlig unauffällig und doch unverwechselbar.


  »Vater?«, rief Randy, noch halb auf dem Weg. »Was tust du denn hier?«


  »Was tut ein Mann in der Wüste wohl am Wasser?«, gab der Scheich zurück. »Er wartet auf Erdöl.« Er räusperte sich und spuckte geräuschvoll aus. »Für dumme Fragen bist du dir immer noch nicht zu schade, Sohn, aber das ist dein amerikanisches Erbe.«


  »Nein, davon rede ich nicht«, erwiderte Randy. »Mit hier meine ich diese Wüste, dieses Land.«


  »Wieso, was sollte daran ungewöhnlich sein?«


  »Wir haben einen Flugzeugabsturz erlitten, Vater, und sind vorher durch ein Loch in der Luft geflogen. Auf unserer Welt gibt es keinen lila Sand und in deiner Welt erst recht nicht.«


  Der Scheich winkte ab. »Du redest Unsinn, Junge. Es ist alles wie immer.«


  »So?« Randy breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Und wo ist dann der ganze Rest? Deine Diener, die Zelte, die Frauen, die Kamele? Die Pferde, die Falken?«


  »Sie sind alle hier.« Der Scheich musterte seinen Sohn aus kühlen, dunklen Augen. »Was ist los mit dir, Randy? Hast du einen Sonnenstich?«


  »Nein, überhaupt nicht, mit mir ist alles in Ordnung«, erwiderte Randy verwirrt. »Aber sag mir, ist das Wasser gut? Kann ich es als Trinkwasser für mich und meine Gefährten verwenden?«


  »Ich würde sicherlich nicht an einem giftigen Brunnen lagern«, gab der Scheich zurück, streckte jedoch warnend den Arm aus. »An deiner Stelle würde ich nicht da hingehen.«


  »Aber wieso denn nicht? Wir brauchen das Wasser dringend! Du kannst es mir nicht …«


  »Ich will dich nur schützen, Sohn. Du wirst nicht finden, was du suchst.«


  Randy verlor die Geduld. »Hör endlich auf, so herablassend zu sein!«, schrie er seinen Vater an. »Ist das nun Wasser oder nicht? Kann ich es trinken? Habe ich gefunden, was ich gesucht habe? Dann muss ich es so schnell wie möglich zum Lager bringen!«


  Der Scheich schüttelte bedauernd den Kopf. »Du verstehst es nicht, Junge. Doch ich zürne dir nicht deshalb. Du kommst mir trotz allem am nächsten. Dennoch wirkt sich die kulturelle Vermischung fatal aus - du weißt nicht, wo du hingehörst, und verlierst dich. Dein ganzes Leben lang bist du einem Traum hinterhergejagt, der sich niemals erfüllen kann, und deswegen bist du jetzt dem größten Betrug aufgesessen. Es tut mir leid um dich.«


  »Welchem Betrug? Ich verstehe einfach nicht …« Randy versuchte, das Durcheinander in seinem Kopf zu ordnen. »Du schaffst es immer wieder, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, mich schuldig fühlen zu lassen, obwohl ich nichts getan habe, als nach meiner Geburt am Leben zu bleiben.«


  »Und ich habe dich anerkannt.«


  »Ja … als illegitimen Bastard ohne Rechte. Solange du lebst, darf ich bei dir wohnen, schlafen und essen, ich werde mit allem ausgestattet, doch nach deinem Tod erwartet mich nur der Hinauswurf.«


  »Randy, das sind unsere Gesetze. Deine Mutter ist nicht einmal meine offizielle Konkubine. Was also erwartest du? Du hast einen amerikanischen Pass, Intelligenz und ein florierendes Geschäft. Was wirfst du mir vor?«


  »Entschuldige«, sagte Randy. »Es … es ist dumm von mir, aber ich habe immer darauf gehofft, Anerkennung in deinen Augen zu finden.«


  »Die hast du doch«, antwortete der Scheich langsam.


  »Dann hattest du eine seltsame Art, mir das zu zeigen, denn ich habe es nie erkannt.« Randy versuchte, der Traurigkeit in seinem Inneren Herr zu werden. Er hatte selbst nie verstehen können, dass er immer um die Beachtung seines Vaters gerungen hatte. Vielleicht, weil seine Mutter sich nicht sonderlich für ihn interessierte. Sie hatte ihn immer gut versorgt, ihm einen guten Start ins Leben ermöglicht, aber so etwas wie Herzlichkeit hatte er nie von ihr erfahren. Das war bei ihrem Beruf wohl nicht möglich, denn schließlich war sein Vater ganz genauso.


  Hatte er deswegen immer neue Herausforderungen in der Wüste gesucht, sich gleichzeitig frei und gefangen dort gefühlt?


  »Das alles spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er. »Ich habe Wasser gefunden. Ich bin immer noch der Beste darin.«


  »Sei dessen nicht so sicher«, mahnte sein Vater. »Überheblichkeit ist tödlich in der Wüste.«


  »Sagt der Richtige.« Randy war des Gesprächs müde; er wusste nicht, was hier vor sich ging. Er verstand es nicht, aber zur Analyse hatte er später noch Zeit. Er schenkte seinem Vater keinen weiteren Blick mehr und ging nun endlich zum Wasser, das verheißungsvoll glitzerte, kniete sich an den Rand, fast bereit zum Gebet, tauchte den Kopf hinein …


  … und fühlte Sand.


  Randy fuhr hoch, sah sich um, begriff nicht. Er rieb den Sand aus seinem Gesicht, spuckte ihn aus, nieste ihn aus der Nase. »Vater!«, rief er. »Was geht hier vor sich?«


  »Ich habe es dir doch gesagt, Randy«, antwortete der Scheich traurig. »Du jagst einem Traum nach. Aber du musst dich nicht beweisen. Ich weiß, was du wert bist, habe es immer gewusst.«


  »Ich … ich wollte nichts beweisen … ich wollte Wasser finden …«


  »Du wolltest dir die Wüste unterwerfen, und das war dein Fehler. Dein zweiter Fehler war, dadurch nicht auf die Gefahr zu achten, auf die jeder Anfänger hereinfällt.«


  »Welche …« Randy sank langsam in den Sand zurück. »Oh nein … nein …«


  Das konnte, das durfte nicht wahr sein! Es war ihm noch nie passiert, warum ausgerechnet jetzt und hier? Wie konnte das geschehen?


  Er fing an zu weinen, doch sein ausgetrockneter Körper konnte keine Flüssigkeit aus seinen Augen pressen, und so wurde kaum mehr als ein krächzendes Schluchzen daraus.


  »Wie konnte ich auf eine Fata Morgana hereinfallen?«


  »Ich glaube, weil du so geschwächt warst, Junge.«


  Sein Vater saß jetzt neben ihm. »Und weil du so verzweifelt nach Wasser gesucht hast. Die Erkenntnis, dass du nichts finden konntest, wolltest du nicht zulassen. Deswegen hast du eine Illusion heraufbeschworen, dich daran geklammert. Du konntest es nicht verkraften, mit leeren Händen zurückkehren zu müssen.«


  »Dann kann ich dich wahrscheinlich auch nicht berühren, Vater?«


  »Nein, Randy. Es tut mir leid. Doch ich bin froh, bei dir gewesen zu sein.«


  »Aber du wirst es in Wirklichkeit nicht wissen … du bist nur eine Einbildung …«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube vielmehr, dass ich von dir träume. Deshalb sollst du wissen, dass du mein Sohn warst und immer sein wirst und dass ich dich nie vergessen werde.«


  Randy schwieg. Das Volk seines Vaters war sehr spirituell, und er hatte selbst schon Dinge erlebt, die rational nicht zu erklären waren. Vielleicht träumte sein Vater in diesem Moment tatsächlich von dem Tod seines Sohnes in unerreichbarer Ferne, spürte den Verlust. Der Scheich hatte stets viel auf seine Träume gegeben und oft recht behalten.


  Schließlich sagte er: »Ich danke dir, Vater. Das ist mir ein großer Trost.«


  »Du warst ein echter Wüstensohn, Randy. Deshalb lasse ich dich jetzt allein. Ich muss gehen.« Sein Vater stand auf, deutete auf die Dünen. »Interessanter Ort übrigens; den hätte ich mir wahrscheinlich ohne dich nie erträumt.«


  Dann war Randy allein. Er sah den Trichter hoch, in den er gefallen war und an dessen unterem Ende nur Treibsand wartete. Die ganze Düne musste unter ihm weggesackt sein, und dann war er einfach weiter in diesen tückischen Schlund gelaufen, der ihn nie mehr freigeben würde. Je verzweifelter er darum kämpfen würde, nach oben zu kommen, umso schneller würde der Treibsand ihn nach unten ziehen und verschlingen.


  Er brauchte sich nichts vorzumachen, es gab kein Entkommen. Die Jagd nach der Fata Morgana hatte ihm den Tod gebracht, obwohl sein Vater ihn noch gewarnt hatte.


  Er bettete seinen schweren, müden Kopf in den Sand, der sich wie ein Kissen erhob. Mit trüben Augen glaubte er, winzige Bewegungen darin wahrzunehmen. Sand, der Beine bekommen hatte, oder Wesen, klein wie Milben, die sich dazwischen bewegten, die Körner fraßen und noch kleinere Sandkörner ausschieden. So entsteht also immer feinerer Sand, dachte er fast erheitert. Von wegen Abrieb durch Wind … ha! Welch eine Entdeckung! Der Sand wird gefressen und ausgeschieden und wieder gefressen, und irgendwann ist dann nichts mehr da außer Staub. Und was machen die Milben dann? Fressen mich?


  Es gab also überall Leben, nicht wahr? Und seines würde wiederum anderen Nahrung und neues Leben spenden. So war der Kreislauf. Und all das hatte Randy von sich gewiesen, in seinem Stolz, der aus Versagensangst entstanden war.


  Randy war nunmehr jenseits von Wut, Angst und Trauer. Sein Vater hatte recht gehabt, er hatte versucht, sich die Wüste zu unterwerfen. Hatte geglaubt, besser zu sein als sie, sie überwinden zu können. Menschliche Schwäche, über die er sich erhaben gefühlt hatte und in die er sich darum erst recht verstrickt hatte.


  Doch die Wüste verzieh ihm und nahm ihn in sich auf.
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  Laura träumte, es sei Nacht. Sie sah einen vertrauten Sternenhimmel und auch den Mond.


  Ich bin zu Hause, dachte sie glücklich und aufgeregt. Macht ja nichts, dass es ein Traum ist. Ich bleibe einfach hier.


  Sie wanderte durch ein Land, das ihr nicht vertraut vorkam, aber sie hatte schon ähnliche Gegenden durchquert. Leicht hügeliges Grasland, durchsetzt mit alten Baumriesen und Wäldchen. Es war schön; sie empfand eine angenehme Wärme und spazierte heiter dahin.


  Die Sterne blinkten. Dann blinkten sie eindringlicher. Dann glühten sie auf. Dann verschwanden sie.


  Knipsten sich einfach aus. Und der Mond löste sich in diffusen Nebel auf, der schließlich verwehte.


  »Nein!«, rief Laura. »Warum tut ihr das? Das ist mein Traum, ihr könnt nicht einfach verschwinden!«


  Dies ist kein Traum. Dies ist die Geisterwelt, die du mit deinen Gedanken berührst, Laura.


  Aber warum … was sollte ich hier wollen?


  Du bist hier, weil du es willst.


  Oh nein, ich wollte das, was ich vorher gesehen habe!


  Falsch … du bist auf der Suche nach Antworten. Es gibt etwas, das dich quält.


  Nicht etwas, sondern jemand. Ich weiß nicht, wer es ist. Es scheint mir ein Albtraumwesen zu sein, das meinen Verstand auch im Wachen beherrscht. Irgendetwas ist mit mir nicht mehr in Ordnung. Entweder bin ich verrückt oder tot oder im Koma. Etwas in der Art.


  Du bist völlig bei Sinnen. Aber dein Verstand hat Kontakt zu Dingen bekommen, die du bisher für unmöglich gehalten hattest. Du hast eine Tür zu einer neuen Dimension aufgestoßen, wenn du so willst. Eine Grenze überschritten in eine Welt der …


  Spiritualität? Hör mir auf damit! An solchen Mumpitz glaube ich nicht.


  Du brauchst nicht daran zu glauben. Sieh es dir einfach an.


  Laura entschloss sich, nicht mehr zuzuhören. Sie war verärgert, dass sie keinerlei Kontrolle über ihren Traum mehr hatte. Dies verstärkte die Annahme, dass sie sich in einem Komazustand befand.


  Die Zeit war ohnehin bald vorbei, Milt würde zu ihr kommen und sie zur Wachablösung wecken. Dann konnte sie diesen dummen Traum verlassen.


  Wütend ging sie weiter. Ab und zu versuchte sie, vom Boden abzuheben oder wenigstens weit zu springen, doch nicht einmal das klappte.


  Der Himmel war inzwischen vollkommen sternenlos und schimmerte in dunklem Lavendel, wie sie es in den letzten beiden Nächten erlebt hatte. Statt des Graslandes und der Bäume sah sie jetzt wieder die Wüste, deren Sand ebenfalls matt ihren Weg beleuchtete. Allerdings waren die Dünen nicht mehr so hoch, und sie hatte eine bessere, weitere Sicht. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie ging. Und ihren Gesprächspartner entdeckte sie auch nicht. Wer mochte mit ihr geredet haben?


  Laura hielt inne, als sie auf einer Düne plötzlich jemanden stehen sah.


  Es war die sehr schlanke, hochgewachsene Gestalt eines weißhaarigen, bleichhäutigen Mannes, dessen Augen hell und silbrig leuchteten wie der Mond. Er besaß über seinen Kopf hinausragende dünne, spitze Ohren und trug ein sternglitzerndes, bodenlanges Gewand mit hohem Kragen und einen mit mystischen Symbolen verzierten, verschlungenen, in sich gewundenen silbernen Stab.


  »Hast du die Sterne gestohlen und in deiner Kutte versteckt?«, fragte Laura und deutete auf den spitzohrigen Mann. Sollte das etwa ein Elf sein? Ihre Fantasie war wirklich blühend. Ein Psychotherapeut hätte seine helle Freude an der Traumdeutung ihres Falles gehabt.


  Sie versuchte sich selbst an der Auslegung. »Bist du … ein Mondelf oder so etwas?« Wegen seiner Augen kam ihr spontan diese Bezeichnung in den Sinn.


  Der Mann neigte langsam wie bejahend den Kopf. Sein langes, schmales Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er hob den Arm und bedeutete Laura, ihm zu folgen.


  Weil ihr nichts Besseres einfiel, gehorchte sie. Sie wanderte zwischen den Dünen entlang, während das Elfenwesen über die Grate schwebte, ohne sie mit seinen Füßen zu berühren.


  Schließlich zog sich der Sand zurück, und Laura erblickte eine große Weite, deren Struktur sie durch den nächtlichen Dämmer nicht erfassen konnte.


  »Wie gelangen wir zu diesem Land?«, fragte sie den Mondelfen. »Finden wir hier Wasser und Rettung?«


  Das sternglitzernde Wesen mit den Leuchtaugen sprach nicht. Stattdessen hob es den Arm und deutete mit einem langen, schmalen Finger nach vorn.


  Laura sprang einen Schritt zurück - ziemlich albern für jemanden, der sich im Traum befand -, als plötzlich aus der Ferne etwas Großes, Dunkles sehr schnell sehr nahe heranrückte, sie gleichsam ansprang. Ein Schloss, erkannte Laura, zumindest stellte sie sich so ein solches Fantasiegebilde vor. Es war eine Mischung aus alten schottischen Burgen und idealisierten Gemälden, dunkel und in den Konturen wabernd, als wäre es nicht am richtigen Ort und würde jeden Moment wieder verschwinden.


  »Was ist das für ein Schloss?« Laura sah den Mondelfen an. »Müssen wir dorthin?«


  Der hochgewachsene Weißhaarige wiegte den Kopf. Dann vernahm sie zum ersten Mal seine Stimme … in ihrem Kopf. Es war die Stimme von vorhin; wenigstens das war eine Antwort und eine beruhigende noch dazu.


  Ja und nein, Laura. Darum geht es auch nicht. Du musst dich vom Weg leiten lassen, denn der Weg bist du.


  »Hä? Das ist selbst für einen meiner Träume zu kraus.«


  Es liegt an dir. Deswegen will auch er dich. Er braucht dich als Führer.


  »Und das sagst du zu jemandem, der sich in seiner eigenen Wohnung verläuft«, spottete Laura.


  Das alles hat seinen Grund. Du musst dir dessen bewusst werden. Ich kann dir leider nicht helfen, diesen Weg kannst nur du allein finden. Doch ich gebe dir einen Hinweis: Energie ist auch hier überall und hält alles zusammen, Magnetfelder und … die Strömungen des Lebens.


  Er deutete auf den Boden. Es sind die Adern. Du kannst sie fühlen. Folge ihnen, und sie führen dich dorthin, wohin du gehen musst.


  Laura runzelte die Stirn. »Das klingt wie eine Bestimmung, und das gefällt mir nicht. Und von wem hast du da vorhin gesprochen? Ist das der Kerl, der mich niedergeschlagen hat? Der mich bedroht?«


  Der Mondelf nickte. Dann drehte er sich um und schritt mit seinem seltsamen Schwebegang davon.


  »Danke für das Gespräch«, knurrte Laura.


  Es gibt Regeln, hallte ein letztes Flüstern in ihr nach. Daran muss ich mich halten. Ich habe ohnehin mehr gesagt und getan, als ich durfte. Doch es war möglich, weil du hierher gegangen bist. Du musst nun gehen, bevor er aufmerksam wird …
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  Mit einem Ruck kam Laura zu sich und fuhr verstört hoch. »Habe ich meine Wache verpasst?«


  »Keine Spur«, sagte Zoe, die neben ihr saß und sich die Nägel feilte. »Du hast höchstens eine halbe Stunde geschlafen.«


  »Und habe ich … im Schlaf geredet oder so?«


  »Nein, du hast ganz still dagelegen. Ich habe nachgeschaut, ob du überhaupt noch atmest.«


  »Ich hatte einen sehr verwirrenden Traum«, sagte Laura.


  »Als ob das was Neues wäre«, spottete ihre Freundin.


  »Ich meine es ernst, Zoe. Ich habe mit einem Elfen gesprochen … und da ist dieser unheimliche, körperlose, namenlose Kerl, ich habe keine Ahnung … der irgendwo da draußen lauert …« Laura biss sich auf die Lippen. Es war einfach so hervorgesprudelt, und dabei hatte sie eine eindeutige Drohung erhalten, was passieren würde, wenn sie darüber redete.


  Aber Zoe zog ohnehin nur die Brauen hoch. »Anscheinend hat dein Kopf mehr abgekriegt, als es zuerst den Anschein hatte.«


  »Du kannst doch nicht so tun, als ob alles ganz normal wäre«, sagte Laura leise.


  »Das ist es ganz bestimmt nicht. Aber ich suche die Erklärung dafür nicht in irgendwelchen Fantastereien.«


  »Ja, schon gut, ich werde dich nicht mehr belästigen.«


  »Du brauchst nicht gleich eingeschnappt zu sein.«


  »Und du brauchst nicht immer so von oben herab zu tun.«


  »Streitet euch nicht«, sagte Milt, der gerade zu ihnen kam. Sofort fuhren beide ihn an: »Halt du dich da raus!«


  Er hob die Hände. »Ist ja gut!«


  »Wieso bist du nicht auf Wache?«, fragte Laura.


  »Erstens beginnt sie erst, und zweitens fällt sie gerade aus, denn der erste Wassersucher kommt aus der Wüste zurück.«


  »Und das sagst du in aller Seelenruhe?«, schrie Zoe und sprang auf. »Wer ist es, wo ist er? Was bringt er mit?«


  Laura rappelte sich ebenfalls hoch. Das ganze Lager lief bereits zusammen und blickte dem Mann entgegen, der auf sie zutaumelte.
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  Es war Cedric; sein Hawaiihemd hing nur noch in Fetzen an ihm. Sein Schnauzbart war angesengt, ebenso seine dunklen Haare. Die rechte Gesichtshälfte war rot, als wäre sie verbrannt oder verätzt worden, und auch der Rest seines Körpers sah ramponiert aus: blaue Flecken, Kratzer, dunkle Male …


  Aber er kam lebend und in einem Stück zurück.


  »Lasst ihn zur Ruhe kommen, Leute!«, befahl Jack, als einige auf den Erschöpften zustürmen wollten.


  »Willkommen zurück!«, rief er Cedric zu. »Komm, gehen wir zum Flugkapitän, dort kannst du uns dann alles berichten.«


  »Bin ich der Letzte?«, fragte Cedric mit rauer Stimme.


  »Der Erste«, antwortete Andreas.


  »Oh?«


  Laura drängte sich nach vorn in die erste Reihe, wohingegen Zoe abwartend seitlich blieb, Milt bei ihr.


  »Elias!«, sagte die junge Frau erfreut, als sie den Piloten bei Bewusstsein vorfand. »Geht es Ihnen besser?«


  »Ich habe gründlich geruht«, antwortete er. »Und für den Moment fühle ich mich gar nicht so schlecht.« Er lächelte Laura zu und winkte sie zu sich. Sie ergriff seine Hand wie immer und lächelte zurück.


  »Täusche ich mich, oder waren Sie eine Weile bei mir?«


  »Ja, das war ich. Und ich habe ziemlich viel Unsinn geredet…«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern. Aber ich spürte Ihre Nähe … und das hat mir gutgetan. Vielen Dank.«


  Laura kauerte sich neben die Liege des Piloten. »Cedric ist zurück, ich bin gespannt.«


  »Zuerst mal«, begann Cedric, »ich habe kein Wasser bei mir. Es tut mir leid.«


  »Das ist nicht deine Schuld«, sagte der Kopilot und winkte einer der Stewardessen. »Du wirst sicher sehr durstig sein. Wir bringen dir gleich etwas.«


  Cedric erhielt einen Becher, den er auf einen Zug leerte.


  »Es wundert mich, dass ich der Erste bin«, setzte er fort. »Wir hatten ausgemacht, dass wir etwa zu dieser Zeit zurückkehren, damit wir notfalls gleich etwas für den Wassertransport bauen können, um es morgen früh zu holen …«


  »Nun, ein wenig Zeit bis zur Dunkelheit haben wir ja noch«, sagte Jack. »Erzähl uns erst mal alles der Reihe nach.«


  »Da gibt es nicht viel«, versetzte Cedric. »Wir haben uns getrennt, und jeder ist in eine Richtung losgezogen. Ich bin weiter nach Osten gegangen, weil mir das am leichtesten zur Orientierung vorkam, also quasi in gerader Linie hin und zurück.« Er zuckte die Achseln. »Keine schlechte Idee, denn ich habe tatsächlich zurückgefunden, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das geschafft habe. Wahrscheinlich helle Panik, mein Instinkt hat übernommen und mein Verstand sich derweil freigenommen.«


  »Du hattest die ganze Zeit keinen Kontakt mehr zu den anderen?«


  »Nein, wie denn auch? Per Handy geht ja nicht, Rauchzeichen waren ebenfalls unmöglich, und Rufe … nun, die tragen wahrscheinlich nicht sehr weit oder verwirren durch Dünenechos.«


  Cedrics Zunge suchte nach den letzten Tropfen im Becher. »Ich glaube aber nicht, dass sie einen weiteren Weg zurückgelegt haben als ich. Denn da draußen ist einfach nichts. Nur Wüste … die allerdings irgendwann endet.«


  Da horchten viele auf, und auch Elias stemmte sich ein wenig hoch. »Die Wüste endet?«


  »Ja, das ist die beste Nachricht, die ich für euch habe. Ich kann nicht sagen, in welcher Entfernung - einen Tag, zwei oder drei, denn bei den Hitzespiegelungen lässt sich das schwer abschätzen. Aber ich habe zumindest den Eindruck gewonnen, dass sie ein Ende nimmt, wenn wir weiter nach Osten gehen, denn die Dünen wurden immer flacher und hörten schließlich auf. Einen Grünstreifen konnte ich leider nicht erkennen, aber zumindest weites Land. Keine Berge am Horizont, keine Städte, freie Sicht.«


  Nach Osten, dachte Laura. War sie in ihrem Traum tatsächlich in diese Richtung gegangen? Cedrics Beschreibung wühlte sie auf, löste ein unangenehmes Flattern in ihrem Magen aus. So ähnlich hatte sie es auch gesehen …


  »Das klingt sehr gut«, fand Andreas. »Vielleicht ist dieses Land lebensfreundlicher …«


  »… oder einfach nur eine Steinwüste oder, im besten Fall, eine trockene Steppe«, sagte Rimmzahn dazwischen, und niemand war darüber überrascht. Der schweizerische Autor hatte sich inzwischen wieder vollständig von Cedrics Angriff erholt, lediglich sein Kinn wies eine blaurote Schwellung auf. Er ging wohl davon aus, dass der Schnauzbärtige viel zu müde war, um noch einmal über ihn herzufallen.


  »Ich habe ein paar Fotos mit meinem Handy gemacht«, ergänzte Cedric. Er kramte eine Weile mit zusehends besorgter Miene in seinen Hosentaschen und förderte schließlich erleichtert das Mobiltelefon zutage. Er probierte ein paar Tasten aus und nickte zufrieden. »Funktioniert noch. Schaut es euch an.«


  Andreas nahm das Handy in Empfang und blätterte durch die Aufnahmen. »Sieht gut aus«, stellte er erfreut fest. Laura hatte jedoch den Eindruck, dass er das auch zu völlig schwarzen Aufnahmen gesagt hätte. Er reichte das Handy an Elias, und Laura konnte einen Blick darauf werfen.


  »Scheint mir ein Anfang zu sein«, stellte der Pilot fest. »Für den weiteren Weg.«


  »Ja, das sehe ich ebenso«, stimmte Cedric zu. »Ob die anderen nun Wasser finden oder nicht, wir können nicht ewig hier herumsitzen.«


  »Dazu später«, sagte Jack schnell. »Danke jedenfalls für deinen Einsatz, Cedric. Das war gute Arbeit, Mann.«


  »Und zu essen hast du auch nichts gefunden?«, sagte Luca enttäuscht, und sein Magen stimmte ihm zu, denn er knurrte laut.


  Unwillkürlich mussten einige lächeln oder sogar lachen. Es war befreiend und löste die nervöse Anspannung.


  Cedric schien auf dieses Stichwort gewartet zu haben, denn plötzlich lachte er verschmitzt und zog den Rucksack von seinem Rücken. »Doch, hab ich, stell dir vor!«, sagte er und blickte strahlend in die vielen aufgerissenen Augen rings um ihn.


  »Echt?«, sagte Luca. »Und was?«


  »Nichts Besonderes, aber ein bisschen Abwechslung ist es schon.«


  Cedric öffnete den Rucksack, griff hinein und präsentierte auf der flachen Hand pflaumengroße, gelbe, verführerisch duftende Beeren.


  Aufgeregtes Flüstern und Raunen machte die Runde.


  »Ich hab den ganzen Rucksack vollgestopft, da bekommt jeder ein bisschen was ab.«


  »Ich werde sie unter Aufsicht abzählen«, sagte Karys sofort. Seine Stimme klang beherrscht, doch in seinen Augen lag ein gieriges Glitzern, und er schmatzte.


  Cedric ließ die Beeren wieder verschwinden, als er sah, dass die halbe Versammlung dabei war, außer Fassung zu geraten. »Das mag euch wenig erscheinen, aber sie sättigen unglaublich, das müsst ihr mir glauben.«


  Andreas runzelte kritisch die Stirn. »Dann hast du schon davon gekostet?«


  »Natürlich. Ich habe zuerst zwei gepflückt und gegessen, bevor ich den Rest des Busches in den Rucksack gesteckt habe. Und wie du siehst, lebe ich noch.« Er wies grinsend auf sich.


  »Ich will auch probieren!«, rief Luca.


  »Du wartest!«, sagte seine Mutter streng zu ihm.


  Cedric war ein wenig verdutzt. »Glaubt ihr mir etwa nicht?«


  »Wir wissen nicht mehr, was wir glauben können«, antwortete Rimmzahn, und ausnahmsweise stimmten ihm einige der Anwesenden zu.


  »Leute, ich bin es wirklich, leibhaftig und greifbar. Und selbstverständlich habe ich von den Beeren gegessen, um den Rückweg zu schaffen.«


  Jack baute sich vor ihm auf. »Erzähl uns doch mal, wieso du so ramponiert aussiehst.«


  Cedric zuckte zusammen und zog den Kopf leicht ein. »Darüber will ich nicht reden«, murmelte er.


  »Hast du eine gefährliche Begegnung gehabt? Oder bist du irgendwo runtergestürzt?«


  »Wie man’s nimmt. Ja, es war gefährlich. Aber ich hab’s überwunden. Die Belohnung waren dann diese Beeren. Wenigstens etwas, dachte ich mir. Ich bringe ein bisschen Überleben und einen Ausweg von hier.« Er grinste schief in die Runde. »Keine schlechte Bilanz, oder?«


  Laura konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Cedric Angst hatte. Irgendetwas Schlimmes musste ihm dort draußen widerfahren sein, was ihn zutiefst erschreckt hatte. Das passte gar nicht zu seinem sonst so forschen Auftreten.


  »Wer ist da draußen?«, hakte nun Andreas nach. »Jemand, den wir fürchten müssen? Uns gegen ihn wappnen?«


  »Nee. Ich sag doch, da gibt es nichts. Also nicht das, was ihr erwartet. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwas dieses Lager angreifen sollte. Wozu denn?«


  »Um zu fressen«, antwortete Luca vorlaut. »So viel Futter auf einmal findet man vermutlich sonst nirgends in der Wüste …«


  »Luca!«, mahnte Felix.


  »Ich lasse heute Nacht eine zusätzliche Wache aufstellen«, entschied Jack. »Aber du solltest dir gut überlegen, ob du nicht doch damit rausrücken willst, Kumpel, denn wenn wir deswegen in Gefahr geraten …«


  »Das werdet ihr nicht«, versicherte Cedric schnell. »Bitte glaubt mir. Sonst hätte ich doch die Beeren gar nicht mitbringen können!«


  »Ich habe noch nie solche Beeren gesehen«, sagte Angela.


  »Sie haben auch noch nie lila Sand gesehen.«


  »Touche.«


  »Ich bin dafür, wir beenden jetzt diese Diskussion«, meldete sich Elias zu Wort. »Da ich ohnehin nichts mehr zu verlieren habe, melde ich mich freiwillig als Versuchskaninchen.«


  »Auf keinen Fall, Sir!«, lehnten Andreas und Jack unisono ab.


  »Vor allem«, fügte Milt hinzu, »weil die Wirkung auch erst verzögert eintreten kann.«


  »Schluss damit«, verlangte der Pilot. »Ist es möglich, dass ich drei Beeren essen kann, Cedric? Damit habe ich eine mehr als Sie in meinem geschwächten Zustand. Bleibt dann noch genug für die anderen?«


  »Jede Menge, Sir. Sie können getrost auch fünf essen, aber mehr würde ich Ihnen nicht empfehlen, denn die machen wirklich sehr satt. Mir haben zwei gereicht. Nicht, dass Sie sich den Magen verderben.« Er schüttete fünf Beeren auf die ausgestreckte Hand des Piloten. »Essen Sie lieber eine nach der anderen.«


  Laura beobachtete genau wie alle anderen, wie Elias sich die erste Beere in den Mund steckte und darauf herumkaute.


  Er schluckte …


  … und seine Miene verklärte sich.


  Laura sah erstaunt, wie der fiebrige Glanz plötzlich aus den Augen des Piloten wich.


  »Es ist unglaublich«, sagte der Mann andächtig. »Nur eine Beere, und ich fühle mich … wie soll ich sagen… viel stärker, besser … gesättigt, und die Schmerzen lassen nach …«


  Das war das Zeichen für die anderen. »Ich will auch! - Ich auch!«


  Sie drängten sich mit ausgestreckten Händen nach vorn, umringten Cedric, der anfing, an jeden eine Beere zu verteilen.


  »Aber wir müssen …«, setzte Karys an, ganz der Controller.


  Milt unterbrach ihn: »Jeder nur eine Beere, was macht das schon aus! Dann werden sich alle besser fühlen, und Sie können in aller Ruhe den Rest aufteilen, ohne dass Sie von ein paar Dutzend hungriger Augenpaare beobachtet werden und Jacks Pistole brauchen. Sie werden ganz in Ihrem Element sein können, Listen führen, und Rimmzahn kann Sie dabei unterstützen.«


  Jack stellte sich sofort auf die neue Situation ein. »Alle herhören!«, sagte er laut. »Jeder bekommt eine Beere. Wer bereits eine erhalten hat, geht nach hinten, am besten zu seinem Platz, damit jeder an die Reihe kommt. Danach bekommt ihr alle mehr, also seid fair zueinander!«


  Alle hielten sich erstaunlich diszipliniert daran, obwohl die Gier sprunghaft anstieg, je näher sie dem Glück verheißenden Rucksack kamen.


  Dann war Zoe dran und zog freudestrahlend mit ihrer Beute ab. Laura wartete, obwohl es ihr sehr schwerfiel.


  »Nehmen Sie eine«, raunte der Pilot ihr zu und wollte ihr die Hand hinhalten.


  Sie lehnte empört ab. »Auf keinen Fall, Elias.«


  Nun waren die Verletzten an der Reihe; Cedric ging zu jedem Einzelnen. Wer zu schwach war, um die Beere zu nehmen, dem steckte er sie vorsichtig in den Mund. Erst am Schluss kamen dann Andreas, Jack, Milt und Laura an die Reihe.


  »Karys!«, rief Jack, seine Beere in der Hand, und sah sich um. Der Franzose kam sofort herbei. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ausgezeichnet und mit jeder Minute besser.«


  »Also, dann setzen Sie sich jetzt mit Cedric zum Chef und fangen unter seiner Aufsicht mit dem Abzählen an. Cedric kriegt dieselbe Ration wie alle. Wissen Sie, wie viele Personen wir sind?«


  »Sie beleidigen meinen Beruf! Ich habe sogar eine Namensliste.«


  »Also schön, dann legt los. Sobald ihr damit durch seid, bekommen alle ihren Anteil des Tages.«


  »Und wenn es nicht gerecht aufgeht?«


  »Lasst euch halt was einfallen. Wozu sind Sie Controller?«


  »Optimist«, bemerkte der Nordire, der die letzte Bemerkung gehört hatte. »Kann ich euch helfen?«


  »Yep«, bestätigte Milt. »Du und ich haben Wachdienst, Kumpel.«


  »Kein Problem. Mit der Zauberbeere halte ich das locker durch.«


  In der Hinsicht stimmte Laura ihm zu, die inzwischen ihre Beere mit Andacht verspeist hatte. Es musste ein Zauber sein. Auch sie fühlte sich von neuen Energien durchströmt, es war einfach unglaublich. Wirklichkeit oder Euphorie?


  Oder, ganz banal, bester Stoff, der aufputschte, ähnlich wie Koka.


  Laura grinste in sich hinein. Wen würde das hier schon kümmern?
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  Nach einer guten Stunde waren alle Beeren ausgezählt. Sie reichten für drei Tage, wenn sie als Energiespender weiterhin das hielten, was sie bisher erfüllt hatten. Dann wurden die Tagesrationen verteilt - und auf einen Satz verspeist. Zumindest von den meisten. Sie konnten sich nicht zurückhalten, zu groß waren Hunger und Durst, und die Beeren linderten beides. Nur einige wenige brachten die Disziplin auf, sich noch etwas aufzuheben. Laura und Zoe gehörten nicht dazu und ebenso wenig Milt.


  »Das ist nicht so falsch«, bemerkte Cedric. »Das Wichtigste in der Wüste ist, die Depots bis zum Rand zu füllen, wenn man Gelegenheit dazu hat. Dann kann man länger davon zehren. Lange aufzusparen und immer nur wenig zu sich zu nehmen ist der falsche Weg, denn in der Zwischenzeit brennt es dir das Hirn weg.«


  »Ich hoffe nur, die Dinger machen nicht süchtig«, bemerkte der Nordire breit grinsend und biss von seiner letzten Beere ab.


  Die Beeren für die »drei R« warteten. Jack schickte einen Suchtrupp aus, der im Halbkreis um das Lager gehen und nach den dreien rufen sollte. Sie mussten versprechen, sich beim Ausschwärmen nicht weiter als Rufweite voneinander zu entfernen, damit niemand verloren ging. Alle erhielten eine kleine Ration Wasser.


  So viele beteiligten sich, dass sie einen großen Kreis bilden und weit auseinanderschwärmen konnten. Sie waren bis zum Einbruch der Dämmerung unterwegs, und von den Dünen schallte es nur so.


  Im Überschwang der Euphorie nach dem Genuss der Beeren waren sich alle einig, selbst wenn sie an den Spätfolgen eines unbekannten Giftes sterben müssten, wäre es das wert gewesen.


  »Hoffentlich machen wir jetzt nicht irgendein Raubtier auf uns aufmerksam«, bemerkte Zoe, die das Treiben interessiert beobachtete. Laura trat vorzeitig ihre Wache an, damit Milt sich an der Suche beteiligen konnte, ebenso der Nordire. Da Zoe sich ohnehin geweigert hatte, mitzugehen, wurde ihr gleich die zweite Wache übertragen, doch sie wirkte nicht unzufrieden darüber. Hauptsache, sie konnte im Lager bleiben.


  »Was meinst du, ob Cedric etwas vor uns verbirgt?« Zoe wies mit dem Daumen auf den Schnauzbärtigen, der neben Elias im Sand ein Nickerchen hielt.


  »Jede Wette«, sagte Laura. »Ich schätze aber, das liegt an seinem Ego. Er kann nicht zugeben, was ihn so zugerichtet hat.«


  »Wahrscheinlich ein Wüstenkaninchen«, prustete Zoe.


  Schließlich, als es zu dunkel wurde, kehrten alle nacheinander zurück, frustriert und müde. Jack verteilte kurzerhand noch einmal ein paar Beeren.


  »Wir werden morgen Nachschub besorgen«, sagte er zu Cedric, der inzwischen wieder wach war.


  »Nein«, sagte der Schnauzbärtige.


  Jack starrte ihn verblüfft an. »Was soll das heißen, nein?«


  »Welchen Teil davon hast du nicht verstanden?«


  »Cedric …«


  »Ich finde es nicht mehr, okay?« Cedrics unversehrte Gesichtshälfte rötete sich nun ebenfalls. »Erstens habe ich den gesamten Busch abgeerntet, und da gab es nur einen. Zweitens habe ich keine verdammte Ahnung, wie ich wieder dahin komme! Ich bin auf dem Rückweg einfach immer nach Westen gerannt, habe irgendwo eine Markierung entdeckt, und dann wusste ich Bescheid. Aber das ist etwas anderes, als wieder dort hinauszugehen, denn ich habe den Busch nicht auf direktem Wege gefunden.«


  »Nun, wenn der Busch sowieso nichts mehr trägt …«, warf Andreas beschwichtigend ein.


  »Hat deine Weigerung, wieder in die Wüste zu gehen, etwas mit dem Verschwinden von Rita und den beiden Jungs zu tun?«, hakte der Sky Marshal nach.


  »Ja!«


  »Dann weißt du, wo sie sind?«


  »Nein. Aber ich weiß, was sie sind. Jeder von uns weiß das!« Cedric stand auf, und unwillkürlich wichen einige vor ihm zurück. Er sah zutiefst verstört aus. »Die drei waren absolute Profis, ich habe sie da draußen beobachtet. Keinesfalls haben sie sich so weit entfernt, dass sie den Rückweg nicht vor der Dunkelheit schaffen. Und verirren können die sich nicht, das ist ausgeschlossen, nicht alle drei. Denen ist was zugestoßen, was sie nicht überlebt haben.«


  »Dann erzähl uns doch mal, wieso du überlebt hast«, forderte Milt ihn stirnrunzelnd auf.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Cedric. »Ich kann mich noch daran erinnern, dass es einen Kampf gab … wie man mir auch ansieht, nicht wahr? Es waren Tiere, irgendwelche Reptilien, in allen Größen … Ich bin ein Kämpfer, Mann. Ich arbeite auf dem Bau, ich habe viel mit harten Kerlen zu tun und gehe auch in Kneipen, wo es regelmäßig Prügeleien gibt. Das ist mein Leben. Ich kämpfe auf der Straße, am Bau, in der Kneipe … wo es sich ergibt. Ich weiche niemals aus. Also habe ich es denen gegeben. Doch ich habe keine Ahnung, wie der Kampf ausgegangen ist, denn das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich zu mir komme und ich bin am Leben und allein. Und dann habe ich den Busch entdeckt.«


  Schweigen folgte auf die Erzählung. Alle schienen zu überlegen, ob sie Cedric glauben sollten oder nicht. Andererseits war es sehr unwahrscheinlich, dass er etwas mit dem Verschwinden der anderen drei zu tun hatte. Wozu? Dann hätte er sich gleich ganz abgesetzt - schließlich hatte er das Ende der Wüste schon entdeckt, und mit den saftigen Beeren im Rucksack hätte er leicht mehrere Tage durchhalten können.


  »Willst du uns also sagen, dass wir morgen nicht mehr nach ihnen suchen sollen?«, fragte Andreas unruhig.


  Cedric nickte. »Wenn sie heute Nacht nicht von allein zurückkehren, gibt es morgen keine Chance mehr. Insofern wäre es gut, wenn ihr die Beeren auf alle verteilt.« Er sah dabei Jack an.


  Der Sky Marshal überlegte. »Aber wenn es einen Busch gab, finden sich bestimmt noch mehr. Wenn du den Weg bis dorthin findest, wo du die Aufnahmen gemacht hast, erinnerst du dich vielleicht, wie du weitergelaufen bist.«


  Cedric holte Luft. »Du verstehst einfach nicht!«, rief er. »Da draußen ist etwas, und das spielt mit unserer Angst … oder unseren Sehnsüchten, wer weiß. Ich werde dieses Etwas jedenfalls nicht noch einmal auf meine Spur bringen! Genügen dir nicht schon drei Tote? Außerdem, wen willst du denn schicken? Es gibt niemanden mehr, der sich so gut in der Wüste auskennt, mich eingeschlossen!«


  »Aber irgendwann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als hinauszugehen«, setzte Laura an.


  Cedric unterbrach sie: »Es ist etwas anderes, wenn wir alle aufbrechen mit dem festen Willen, die Wüste zu verlassen. Dann bin ich sicher, dass wir ziehen dürfen. Aber heute sind wir ausgezogen, um der Wüste etwas zu entreißen, und haben dafür bezahlt. Diese Beeren waren teuer erkauft. Fordern wir nicht noch mehr heraus!«


  Es war deutlich ersichtlich, dass Cedric irrationale, große Angst hatte. Und das war umso glaubhafter, als er bisher sehr furchtlos gewirkt hatte.


  »Dieses abergläubische Gequatsche bringt uns nicht weiter«, knurrte Rimmzahn. »Das ist kontraproduktiv.«


  Er fuhr erschrocken zusammen, als Jack laut knallend die Hände zusammenschlug. »Na schön, dann reden wir jetzt darüber, wie es weitergeht!«, sagte er laut in die Runde. »Dann kann jeder nochmals drüber schlafen, ist vielleicht so das Beste.« Er wandte sich zu der Liege des Piloten um. »Einverstanden, Sir?«


  »Wir müssen reden, ja«, antwortete Elias und richtete sich leicht auf. »Kommen Sie alle zusammen. Wir sind gerade in der besten Verfassung, nachdem wir uns gestärkt haben. Lassen wir den Verstand sprechen.«


  »Insofern einer vorhanden ist«, giftete die Frau im Senfkostüm und warf einen Blick zu Zoe.


  Laura hatte das Bedürfnis, ihr die Zunge herauszustrecken, aber sie hielt sich zurück. Sie musste grinsen, als Sandra ihr dafür den Gefallen tat.


  »Die Lage ist folgende«, sagte Jack. »Unsere Hoffnung war, in erreichbarer Nähe, also nicht weiter als höchstens drei Stunden entfernt, Wasser und Nahrung zu finden. Diese Hoffnung hat sich zerschlagen, und wir haben dazu drei weitere Verluste zu beklagen. Uns wird also nichts anderes übrig bleiben, als unseren Aufbruch zu planen, um uns auf die Suche nach einer Oase, einer Stadt oder was auch immer zu machen.«


  Sogleich kam Protest auf. »Das ist unmöglich! Wir können nicht alle Verletzten transportieren!«


  »Eben deswegen müssen wir jetzt darüber beraten«, erklärte Andreas. »Wenn wir bleiben, werden wir alle sterben. Wir müssen darüber reden und werden die Verletzten mit einbeziehen, denn es geht auch darum, welche Möglichkeiten wir haben, sie zu transportieren.«


  »Vor allem müssen wir schnelle Entscheidungen treffen und in kürzester Zeit Transportmittel zurechtzimmern«, fuhr Jack fort. »Denn uns läuft die Zeit davon. Irgendwann werden wir zu schwach sein, uns durch die Wüste zu schleppen.«


  »Ich bin dagegen zu gehen!«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund. »Nach wie vor glaube ich fest an unsere Rettung. Das Gebiet, in dem unser Flugzeug verloren gegangen ist, ist nicht so groß, also werden sie uns finden müssen. Mit GPS kann das Wrack aufgespürt werden.«


  »Na sicher, wir haben ja alle problemlos Empfang«, sagte Cedric sarkastisch.


  »Die Trümmer sind leicht von Satelliten auszumachen, die finden ja noch Mäusescheiße, wenn sie entsprechend justiert werden.«


  »Da ist was dran«, stimmte jemand zu.


  »Ja, wenn wir noch dort wären, wo wir hingehören!«, platzte Laura heraus. »Haben Sie es nach wie vor nicht kapiert? Wie viele Beweise brauchen Sie denn? Wir sind nicht mehr in der Welt, die wir kennen! Wir sind irgendwo nebenan, wie soll man uns da finden?«


  »Ich bin ein rationaler Mensch. Es gibt keine unerklärlichen Dinge«, erklärte Rimmzahn mit Nachdruck.


  »Sie Glücklicher. Totale Ignoranz erleichtert das Leben ungemein, das stelle ich immer wieder fest«, bemerkte der Nordire.


  Rimmzahn fuhr unbeirrt fort; er hatte diese Anmerkung wohl nicht zum ersten Mal gehört. »Es ist stets das Hauptthema meiner Bücher, dass der Mensch sich auf seine Verstandeskraft verlassen muss. Einbildungen sind Ausdrücke unserer Unzulänglichkeit und der Angst zu versagen.«


  »Also, dazu könnte ich jetzt eine Menge sagen, weil ich schon ein bisschen in der Welt herumgereist bin und einiges gesehen habe«, setzte der Nordire an.


  Karys unterbrach ihn: »Wir wollen uns doch jetzt nicht in philosophischen Diskursen ergehen, meine Herren. Tatsache ist, dass wir nicht mit Spekulationen und Hirngespinsten weiterkommen, da muss ich Rimmzahn recht geben. Kontrolle ist das, was zählt. Meine Listen beispielsweise sind erwiesene Fakten.«


  »Und erwiesener Fakt ist, dass wir uns an keinem bekannten Ort befinden«, schloss der Nordire und hob vielsagend die Hände. »Voilà.«


  »Wenn Sie gestatten, möchte ich etwas dazu sagen.« Das war Elias Fisher, der seine britische Höflichkeit nie verlor. Er brauchte nicht Jacks autoritären Ton oder gar eine Waffe, um Gehör zu finden. Gemurmel und Scharren hörten auf, alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Piloten.


  Laura war klar, dass sie ihre Hoffnungen auf jene Person projizierten, die verantwortlich dafür gewesen war, ein Flugzeug zu führen. Damit stellte Fisher eindeutig jene Führungspersönlichkeit dar, die allen zu sagen hatte … dass es einen Ausweg gab.


  »Wir brauchen uns nichts vorzumachen«, sagte er. »Wir müssen Prioritäten setzen. Zuvorderst steht die Rettung der gesunden Überlebenden. Die Chancen für die Verletzten, die jetzt noch zu versorgen sind, stehen etwa zwanzig zu achtzig. Alle von ihnen, mich eingeschlossen, müssten operiert werden und zudem gewaltige Mengen Antibiotika erhalten, um der Krankheitsherde Herr zu werden, die durch unsere Körper toben. In meinem Fall bildet sich mittlerweile Wundbrand, und wir haben nichts, um das zu verhindern oder auch nur zu lindern.«


  »Aber … Sie wollen doch nicht ernsthaft verlangen, dass wir euch … zurücklassen?«, fragte Angela zutiefst betroffen.


  »Die hoffnungslosen Fälle wie mich? Ja. Ich werde einen Transport nicht überstehen, allein die Bewegungsschmerzen würden mich schon in der ersten Stunde umbringen. Ihr werdet euch nicht mit uns belasten. Wenn überhaupt, nehmt ihr diejenigen mit, die noch einigermaßen bei sich sind und vielleicht wieder auf die Beine kommen können.«


  Entsetzte Stille. Natürlich hatten sie sich alle längst Gedanken darüber gemacht und waren unweigerlich zu derselben Schlussfolgerung gekommen. Aber damit so unverblümt konfrontiert zu werden, war eine andere Sache.


  »Das kann ich nicht!«, rief dann die Frau im Senfkostüm. »Ich kann diese Entscheidung nicht treffen und die Verantwortung übernehmen!«


  »Das brauchen Sie gar nicht«, erwiderte der Pilot sanft. »Ich werde das tun für diejenigen, die nicht bei Bewusstsein sind. Die anderen werden Ihnen das Gleiche sagen und Sie freisprechen von jeder Schuld.« Sein Blick richtete sich auf Laura, deren Augen sich mit Tränen füllten. »Ihr müsst überleben!«, forderte er. »Ich wiederum will die Schuld nicht auf mich nehmen, dass ihr meinetwegen sterbt, obwohl ihr gesund seid, wohingegen ich nicht mehr zu retten bin.«


  Andreas räusperte sich. »Es könnte ja auch sein, dass wir in absehbarer Zeit auf Hilfe treffen. Und dann können wir jemanden hierher schicken.«


  Laura erkannte, dass das die richtigen Worte waren. Sie fühlte sich getröstet und erleichtert. Ohne die Verletzten waren sie schneller unterwegs - und konnten umso rascher Hilfe schicken. Es schien der richtige Weg zu sein.


  Andreas blickte in die Runde. »Ich denke, damit ist alles gesagt. Selbstverständlich ist es Ihnen überlassen, ob Sie sich uns anschließen oder hierbleiben. Für alle, die mitgehen, gilt Folgendes: Die Beeren reichen noch drei Tage. Wir werden morgen alle nötigen Vorbereitungen treffen, zusammenpacken, was wir mitnehmen können, und uns gründlich ausschlafen. Übermorgen brechen wir dann auf.«


  [image: ]


  Die Menge ging langsam auseinander. »Ich bin dafür«, sagte eine Frau, »dass wir uns in einer Stunde zusammenfinden, um der drei zu gedenken, die da draußen ihr Leben für uns gegeben haben. Wir sollten eine kleine Gedenkstätte einrichten.«


  »Eine gute Idee«, antwortete Milt. »Sie haben auf alle Fälle eine Ehrung verdient, und für uns wird es ein Trost sein.«


  »Ein Anker«, murmelte der Nordire. »Es bleibt etwas von uns zurück und wird ein Teil von hier, und damit ist diese Welt nicht mehr so fremd.«


  Laura und Zoe nahmen ihre Wache wieder auf. Ein findiger Mann hatte sich tagsüber ein wenig mit der Zeitmessung beschäftigt und zusammen mit Felix Müller und seinem Sohn Luca aus verschiedenen Schrottteilen eine Sanduhr gebaut, die er mit Markierungen versehen hatte. Ein Strich bedeutete »eine Stunde«. Das war natürlich nur eine vage Angabe, aber sie half ungemein in der Nacht, da mangels Sternen und Mond sonst keinerlei Zeit gemessen werden konnte.


  »Zoe, der Sand verrinnt nicht schneller, wenn du dauernd darauf starrst«, mahnte Laura.


  »Mir ist langweilig«, kam die Antwort. »Normalerweise würde ich jetzt einen draufmachen, tanzen bis zum Abwinken, Prosecco schlürfen und Spaß haben. Vielleicht auch einen netten Kerl abschleppen. Oder mich einladen lassen.« Sie rang die Hände. »Ich geh bald drauf, Laura! So ein Leben wie das hier bin ich nicht gewohnt, das ist einfach nur grässlich.«


  Laura bezähmte sich. Wenn Zoe in dieser Stimmung war, war sowieso nicht mit ihr zu reden. Und was hätte ein Streit gebracht? »Wird schon wieder«, stieß sie hervor.


  »Da bin ich nicht so sicher«, widersprach Zoe prompt. »Mein Teint, meine Haut - der Sand und die Trockenheit sind einfach pures Gift. Wahrscheinlich krieg ich als Nächstes Pickel und Falten gleichzeitig und werde aussehen wie ein mumifiziertes Warzenschwein.«


  Laura schaute in die Wüste hinaus. Es war das Beste, wenn sie so schnell wie möglich von hier aufbrachen, sonst gab es irgendwann Mord und Totschlag.


  Als die Gedenkfeier anfing, wollte Jack ihnen erlauben, den Posten zu verlassen, um daran teilzunehmen.


  »Sorry«, sagte Zoe, »aber ich hab diese Leute überhaupt nicht gekannt, und das zieht mich nur noch mehr runter. Ich konzentrier mich lieber auf meine Aufgabe hier.«


  Laura schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich kann auch von hier aus dran teilnehmen. Gerade bei solchen Gelegenheiten würde ein Dieb zuschlagen, Jack, und das will ich keinesfalls zulassen. Geh nur hin, wir halten hier die Stellung.«


  Sie hörten Murmeln und dann schließlich Gesang, der erstaunlich gut klang und Trost spendete. Zoe tastete nach Lauras Hand und drückte sie fest.


  »Da sind wir also«, murmelte Zoe. »Mann, was für ein Schlamassel. Wahrscheinlich wird mich niemand mehr kennen, wenn ich zurückkomme, und ich muss mir einen neuen Job suchen und kann meinen Millionär vergessen. Vielleicht komme ich ja irgendwo als Barschlampe unter und lande in zwei Jahren im Rinnstein.«


  »Du könntest deine Erlebnisse hier zum Besten geben«, meinte Laura. »Das wäre garantiert ein Bestseller, ein Vogue-Model im Überlebenskampf in der Wüste. Vorabdruck in Magazinen mit deinen Fotos vorher und nachher und dann die Buchausgabe und selbstverständlich der Film. Die Leute werden sich drum reißen!«


  »Klingt gar nicht mal so schlecht. Hilfst du mir beim Schreiben? Du kommst mit auf den Titel.«


  »Eigentlich bin ich mehr Analytikerin für Kunst und Literatur.«


  »Dann nehmen wir eben noch einen Ghostwriter dazu, und du bist meine Managerin. Aber wer soll mich im Film darstellen? Das ist ein großes Problem. Das muss ich wahrscheinlich doch selbst machen.«


  Laura konnte nicht anders, sie kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  »Was denn?«, fragte Zoe verständnislos.


  »Nichts.«


  »Okay.«


  Hand in Hand hielten sie weiter Wache.


  8
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  Es wurde Nacht. Bleierne Müdigkeit legte sich über das Lager. Laura und Zoe wurden abgelöst, und für die Lagerbewachung wurden zwei Personen eingeteilt, die allerdings keinen sonderlich aufgeweckten Eindruck machten. Die Wirkung der Beeren ließ bereits nach.


  Wenn die Menschen wüssten, dass die Elfen deren stark gezuckerten Sud normalerweise als wirkungsvolles Aphrodisiakum verwendeten … Aber sie erfüllten auch so ihren Zweck, denn sie waren zudem reich an Nährstoffen und wasserhaltig. Wenn ihre Wirkung verflogen war, gab es keinen Kater oder sonstige Beschwerden, auch für die Menschen nicht, da sie einige der Inhaltsstoffe - ja, genau diese - ohnehin nicht verwerten konnten. Sie wurden höchstens ein bisschen euphorisch, und das war bei der derzeitigen Lage gar nicht schlecht.


  Doch dass die Euphorie so sehr ins lethargische Gegenteil umschlug, war erstaunlich; in rohem Zustand waren die Beeren nämlich nicht so wirkungsvoll und konnten keine derartige »Unterzuckerung« herbeiführen.


  Das ist der Einfluss dieses Landes, dachte der Erste Sucher, während er sich von seinem Lager erhob. Es zeigt bereits seine Wirkung. Uns bleibt keine lange Frist mehr. Er blieb still zwischen den Schatten stehen; die Menschen konnten ihn hier nicht bemerken. Sie waren ohnehin viel zu erschöpft, um auf solche Dinge zu achten.


  Mit Ausnahme einer Person. Doch um sie würde er sich zur rechten Zeit kümmern.


  Reglos beobachtete er das Schimmern der Nacht. Die Menschen konnten nicht sehen, dass sowohl Sand als auch Himmel unterschiedliche Schattierungen besaßen, die wie Wellen eines Meeres über den Felsenstaub und am Äther entlangflossen. Sie beinhalteten Botschaften über den Zustand dieses Reiches.


  Innistìr. Sie waren also angekommen. Das hieß - falls die anderen es auch geschafft hatten, was nicht selbstverständlich war. Bisher hatte sich keiner von ihnen gemeldet, aus Angst vor Entdeckung. Zuerst musste die Lage eingeschätzt werden.


  Und die sah nicht gut aus. Hier gab es keinen Elfenkanal, der Aufschluss bieten konnte über die Verhältnisse des Landes. Sie waren inmitten der Einöde gelandet, die selbst für Unsterbliche kaum Überlebensmöglichkeiten bot. Die Strömungen des Landes waren unterbrochen, gestört, teilweise sogar verkehrt worden. Ein schauriges Reich, um nicht zu sagen: pervertiert.


  Der Erste Sucher empfand Abscheu. Er hoffte, dass es all dies wert war und dass vor allem seine Botschaft den unbekannten Auftraggeber - oder die Auftraggeberin - noch erreicht hatte. Sollte er scheitern, musste der Mysteriöse sich selbst darum kümmern; der Aufenthaltsort des Schattenlords war nun bekannt. Und auch für ihn waren sicherlich Grenzen gesetzt, sodass er dieses Reich genauso wenig verlassen konnte wie alle anderen.


  Der Erste hatte bereits versucht, ein Tor zu öffnen, und nach dem Fehlschlagen dieses Planes nach einem öffentlichen Portal Ausschau gehalten. Ohne Ergebnis. Es gab zwar einen merkwürdigen Weg herein, aber keinen mehr hinaus. Eine unangenehme Erfahrung.


  Es war schon einmal so gewesen, gar nicht lange her, als die Zeit in die Anderswelt eingefallen war und die Tore zum Zusammenbruch gebracht hatte. Innerhalb der Anderswelt waren keine Passagen mehr möglich gewesen, nur noch mittels eines Umwegs über die Menschenwelt konnte man die Reiche wechseln.


  Doch die Unsterblichkeit war zurückgekehrt, alle Welten und damit auch die Tore geheilt. Bis auf Innistìr, diese Welt in der Welt, die abgeschieden existierte. Was war so bedeutend an ihr, dass der Schattenlord hierhergekommen war?


  Um darüber zu herrschen? Sehr wahrscheinlich, aber weshalb gerade jetzt?


  Dumme Frage, du Narr, schalt der Erste sich selbst. Dieses Reich war damals ebenfalls von der Zeit betroffen gewesen und ebenso geheilt worden. Dann hatten sich die Machtverhältnisse komplett geändert, und das war wohl eine gute Gelegenheit gewesen, genau in dieser Zwischenphase einzuhaken, wenn keine Stabilität herrschte.


  Doch nun hatte der Schattenlord sich in seiner eigenen Falle gefangen. Sein erster Fehler seit Anbeginn, wie es schien. Oder steckte ein anderer Plan dahinter? Dennoch hatte genau dies die Sucher endlich auf seine Spur gebracht.


  Es sei denn, sie waren alle einem Trugbild aufgesessen, einer Wahnvorstellung des Zweiten, denn Beweise für die Existenz dieses Wesens gab es nach wie vor nicht.


  Es wird Zeit, dachte der Erste. Er musste es riskieren.


  Um ihn herum leises Schnarchen, Seufzen, unruhige Bewegungen. Die Lagerwache schlich müde an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken. Der Vorteil dieses Landes war, dass es Schatten besaß, in denen man sich gut verbergen konnte.


  Der Erste warf einen Blick zu den anderen beiden Wachen, die auf die Vorräte aufpassen sollten. Der eine war bereits eingeschlafen, die andere nicht mehr weit davon entfernt. Und nun … wo war diese junge Frau, diese Laura?


  Sie lag auf der Seite, leicht zusammengerollt. Sie schlief tief und fest. Endlich. Was sie in den letzten Nächten umgetrieben hatte, war von ihr gewichen. Dafür hatte etwas anderes sie fest im Griff. Sie würde heute Nacht nicht stören.


  Der Erste konzentrierte sich und schickte den Ruf hinaus. Nur einmal, nur sehr kurz. Er musste darauf hoffen, dass er gehört wurde, aber mehr durfte er nicht riskieren. Das Katz-und-Maus-Spiel war eröffnet.


  Dann wartete er, bis die Wache auf dem Rückweg war, und schlich hinter ihr aus dem Lager, schlüpfte in den nächsten Schatten und bewegte sich an der Düne entlang, umrundete sie. Hinter der zweiten Düne verharrte er und sah sich um. Niemand in der Nähe.


  Er bewegte die Hände in bestimmten Gesten und murmelte magische Worte. Die Luft um ihn herum begann zu glitzern. Dann verschwamm die Umgebung, um gleich darauf wieder scharf zu werden. Es sah alles unverändert aus, dennoch war dies nicht mehr derselbe Ort, sondern direkt daneben. Wer diese Düne aufsuchen würde, würde nicht sehen können, was sich in Wirklichkeit an diesem Ort, gleich nebenan, abspielte.


  Der Bann würde etwa eine Stunde halten; das musste genügen. Länger wollte der Erste Sucher es nicht wagen; außerdem kostete es ihn womöglich zu viel Kraft.


  Die Grenze rund um den verschobenen Platz zeigte sich in einem sanft funkelnden Flimmern. Sollte ein Mensch zufällig hier hindurchgehen, würde er einen leichten Schauder empfinden und schleunigst den Bereich verlassen, ohne zu wissen, dass er unter Umständen gerade durch den Ersten hindurchging. Der Erste selbst hingegen würde nichts spüren, aber den Menschen durch sich hindurchtreten sehen können.


  Das war etwas, das ihm immer Vergnügen bereitet hatte. Das vor langer Zeit verfügte Gesetz, dass die Anderswelt und die Menschenwelt voneinander getrennt sein sollten, hatte ihn nie sonderlich gekümmert. Sooft er das Bedürfnis hatte, wandelte er unter den Menschen, ohne dass sie je seine wahre Identität erkannten, spielte mit ihnen, vergnügte sich mit ihnen. Das gab ihm viel mehr als das ausschweifende Leben in seiner Heimat, wo er nur unter Gleichgesinnten war und man sich gegenseitig mit Langeweile ansteckte, wenn man nicht gerade Krieg führte.


  Gewiss, er war manchmal boshaft zu den Menschen, aber dem Gesetz entsprechend fügte er ihnen keinen bleibenden Schaden zu, weil er andernfalls vor Gericht gestellt worden wäre und die Menschenwelt für ihn tabu geworden wäre.


  Vielleicht hatte der Auftraggeber ihn deshalb ausgewählt, weil er sich in der Menschenwelt gut auskannte und nie entdeckt worden war. Er war gut im Durchschauen und Manipulieren, und er war eine geborene Führungspersönlichkeit. Mit seiner ruhigen, sonoren - echten - Stimme weckte er auch Vertrauen bei den Angehörigen seines eigenen Volkes.


  Die Grenzlinie stand, alles war vorbereitet. Der Erste Sucher hob den Fuß und griff nach dem angehefteten Schatten, den er als Elf in der Menschenwelt immer tragen musste, um sich nicht zu verraten. Behutsam löste er den Schatten aus den speziellen Schlaufen, schüttelte ihn aus und legte ihn sich dann wie einen langen dunklen Umhang über die Schultern und verschloss ihn sorgfältig.


  Die Maske trug er ebenfalls bei sich, in einem kleinen Beutel in seiner Hemdtasche. Er schüttete den Inhalt auf seine Handfläche: feinster Glasstaub, den er sanft anpustete. Der Staub wirbelte auf, begann um sich selbst zu kreisen und zu verfestigen, und kurz darauf hielt der Erste Sucher eine gläserne Maske in der Hand, die keine Konturen aufwies, nur Augen und einen Mundschlitz besaß. Obwohl aus durchsichtigem Glas, war sein Gesicht dahinter nicht kenntlich, als wäre es nur eine weiße Fläche.


  Er setzte die Maske auf und schlug die Kapuze über. Dann wartete er.


  Schon kurz darauf flackerte der Flimmervorhang das erste Mal, als ein weiterer Sucher hindurchtrat. Auch er trug einen Schattenumhang, und seine Maske war aus glitzerndem Kristall, das Gesicht geformt wie das des Pierrot, mit Glitzerträne.


  Der Zweite Sucher. Der Erste nickte zufrieden. Damit wäre die wichtigste Figur dieser Charade schon anwesend. Der Verursacher der Katastrophe.


  Der Zweite verbeugte sich. »Ich grüße dich, Erster, und bin erfreut, dich wohlauf zu sehen.«


  Das nächste Flackern - der Fünfte traf ein, eine Clownsmaske aus Porzellan. Er verneigte sich vor den beiden. »Seid gegrüßt, meine Mitsucher«, erklang die vertraute Stimme wie ein Atemhauch.


  Dann flackerte es gleichzeitig an zwei Stellen, und die beiden Letzten trafen ein: der Dritte mit der Holzmaske und der Vierte mit der filigranen, reich verzierten Metallmaske.


  »Welch eine Freude«, schnarrte der Dritte mit einer Stimme, die perfekt zu seiner Maske passte. »Alle sind wir versammelt.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte der Vierte melodiös. »Ich konnte es kaum glauben, als ich den Ruf empfing, und war bis dahin voller Sorge.«


  »Ich habe auch die ganze Zeit überlegt, wie ich weitermachen soll, falls ich der Letzte bin«, erklärte der Fünfte. »Ich wagte es nicht, selbst einen Ruf zu schicken.«


  Sie traten wie gewohnt im Kreis zusammen, und von den Umhängen wallte schwarzer Nebel auf, der ineinanderfloss. Nun konnte nichts mehr von dem, was sie hier beredeten, nach draußen dringen.


  »Ja, wir sind also tatsächlich alle an Bord gewesen«, eröffnete der Erste die Versammlung. »Und ich muss gestehen, dass ich nicht den leisesten Verdacht hege, wer von den Passagieren ihr seid.«


  »So geht es mir auch«, bestätigte der Dritte. »Obwohl wir uns nun so nahe sind, habe ich nicht die Spur einer Ahnung - und das, obwohl ich als Sucher auserwählt wurde. Unsere Tarnung ist perfekt.«


  »Die Frage ist, sollen wir sie länger aufrechterhalten?«, fragte der Vierte. »Der Schweigebann hat hier keine Funktion mehr. Wir wären stärker, wenn wir gemeinsam agieren würden.«


  »Auf gar keinen Fall«, lehnte der Erste ab. »Damit sollten wir bis zum letzten Moment warten. Die Menschen dürfen nichts ahnen, und nichts von unserer Mission darf nach außen dringen. Wir gehen weiter vor wie gehabt.«


  »Ich stimme zu. Bis zu dem Zeitpunkt, da der Schattenlord von uns erfährt oder erfahren soll, sollten wir das Geheimnis wahren. Er wird sich sicher wähnen, und wir können in aller Ruhe nach ihm suchen, ohne in Gefahr zu sein.«


  »Dann sollten wir wohl zuerst die Frage klären, ob wir überhaupt dort sind, wo auch der Schattenlord ist.«


  »Ja«, antwortete der Zweite sofort. »Ja, wir sind in Innistìr, und ja, er ist hier. Ich kann euch nicht sagen, wo, denn ich kann ihn nicht ausmachen. Nach wie vor ist er nicht greifbar, ja ich möchte sagen: körperlos. Es ist nur eine Empfindung, die ich habe, doch ich kann mich nicht irren. Genau aus dem Grund wurde ich auserwählt, weil ich ihn fühlen kann.«


  »Und ich werde von seiner Existenz angezogen, nun, da die Spur aufgenommen ist«, sagte der Vierte. »Deshalb muss ich dem Zweiten recht geben. Wir sind am richtigen Ort.«


  »Fein ausgesucht«, spottete der Dritte. »Habt ihr schon mal versucht, ein Portal zu öffnen?«


  »Mehrmals, bei Tag und Nacht. Vergeblich, und es gibt auch keine öffentlichen Portale.«


  »Die Grenzen sind dicht von dieser Seite aus. Wir sitzen in der Falle!«


  »Aber der Schattenlord auch«, wandte der Erste nachdenklich ein. »Er kann uns nicht mehr entkommen.«


  »Bah, das Land ist immer noch groß genug. Es können Jahrtausende vergehen.«


  »Und trotzdem werden wir ihn finden und stellen. Er kann nicht fort.«


  Der Dritte musste noch eins draufsetzen: »Vor allem müssen wir gut auf uns aufpassen. Jetzt sind wir auf uns allein gestellt, haben keinen Kontakt mehr zum Auftraggeber, und Ersatz gibt es auch nicht mehr, wenn einer von uns drauf geht.«


  »Das bringt mich auf eine andere Frage«, warf der Fünfte ein und wandte sich an den Zweiten. »Was hat dich geritten, gleich ein ganzes Flugzeug hierher zu schleudern und Menschen in Gefahr zu bringen? Weißt du, was dich die vielen Toten kosten werden?«


  »Die Frage ist berechtigt«, stimmte der Erste zu. »Ich bin davon ausgegangen, dass du eine Passage hierher öffnest, durch die wir während des Fluges verschwinden. Das hätte ganz verborgen geschehen können, so, wie wir getarnt an Bord gegangen sind.«


  Aber der Zweite verteidigte sich. »Das hatte ich auch vor! Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist, aber auf einmal geriet alles außer Kontrolle! Ich war gerade auf der Toilette, wo ich die Passage öffnen und euch dann per Ruf durchleiten wollte. Da kam diese dumme Stewardess und …«


  »Hast du sie etwa umgebracht?«


  »Ich hab sie nicht mal angerührt! Die Tür war noch zu, ich war schon mitten in der Formel, da hörte ich sie und eine fremde Stimme …«


  »Mann oder Frau?«


  »Ich weiß es nicht, es war so dumpf, ich konnte nicht verstehen, was sie redeten. Aber dann hörte ich ihren spitzen Todesschrei, und in dem Augenblick geriet alles außer Kontrolle.«


  Sie schwiegen nachdenklich und versuchten, ihre Schlüsse zu ziehen. Der Erste sagte schließlich: »Möglicherweise hat die Unterbrechung den Riss unkontrolliert aufbrechen lassen, weil du die Magie nicht mehr in der Hand hattest. Erst einmal frei, saugt sie im Handumdrehen alle Energien um sich herum auf und bläht sich auf. Das wäre eine Erklärung.«


  »Ich übernehme selbstverständlich die Verantwortung für die Verluste unter den Menschen«, sagte der Zweite. »Sobald der Schattenlord gefasst ist und wir ihn überführen nach … Übrigens, wo sollen wir ihn denn hinbringen?«


  Da mussten alle passen.


  »Interessant!«, bemerkte der Dritte. »Als ob der Auftraggeber selbst nie damit gerechnet hätte, hat er uns das nicht verraten.«


  »Ich nehme an, das wollte er dann tun, wenn wir ihm Meldung machen.« Der Erste zupfte seine Kapuze zurecht, weil sein Schattenumhang anfing, unruhig zu werden. Die Barriere würde wahrscheinlich nicht mehr lange halten. »Diese Überlegungen sind müßig, solange wir nicht wissen, wie wir hier wieder herauskommen.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Wir werden als Erstes unser Ziel verfolgen und stellen, wie es unsere Aufgabe ist. Dazu werden wir noch so lange im Geheimen arbeiten wie möglich. Der Zeitpunkt unserer Offenbarung und Zusammenarbeit wird kommen, doch bis dahin müssen wir so viel wie möglich über Innistìr in Erfahrung bringen.«


  »Ja, um herauszufinden, was der Schattenlord hier eigentlich will und vorhat«, sagte der Zweite. »Nur dann finden wir einen Weg, ihn zu bannen. Wir werden eine Falle stellen müssen.«


  »Durch unsere Offenbarung. Ja, das klingt gut.« Der Fünfte nickte. »Vielleicht finden wir Verbündete. Irgendwie muss ja die Nachricht mit dem Hilferuf nach draußen gedrungen sein, also muss es doch einen Weg hier hinaus geben, er ist nur ganz besonders gut versteckt.«


  »Irgendeinen Notausgang gibt es immer«, sagte der Dritte zuversichtlich. »Ob Elf oder nicht, jedes magische Wesen hält sich ein Schlupfloch bereit. Und wir werden es finden, nachdem wir unsere Aufgabe erfüllt haben.«


  Der Zweite lachte leise. »Ich bin schon gespannt darauf, wie wir ab jetzt misstrauisch jeden anderen betrachten und wie wir staunen werden, wenn wir dann die Wahrheit über uns erfahren.«


  »Genau das bewahrt uns vor dem Schattenlord.« Auch der Vierte klang belustigt. »Er hat keine Ahnung, dass wir hier sind.«


  »Wird er es durch den mysteriösen Flugzeugabsturz nicht vermuten?«


  »Inwiefern denn? Er weiß doch nichts von den Fünf Suchern.«


  »Ich hoffe, dass du dich darin nicht irrst.«


  »Selbst wenn, was nützt es ihm? Er kann uns nicht enttarnen, und wir sind ihm auf den Fersen.«


  »Kommen wir wieder zur Sache«, mahnte der Erste. »Unsere Zeit ist bald um. Wir haben über die Vorgehensweise entschieden. Wenn es wichtig erscheint, werde ich wieder zur Zusammenkunft rufen, aber bis dahin müssen wir intuitiv Hand in Hand arbeiten. Das wird uns gelingen, da bin ich sicher. Wir können kleine Zeichen hinterlassen, die nur für uns sichtbar sind. Denn wir wollen nicht riskieren, dass der Schattenlord doch auf uns aufmerksam wird, wenn wir uns zu oft treffen. Solche geheimen Zusammenkünfte hinterlassen immer ihre Spuren, und ein dummer Zufall kann uns auffliegen lassen.«


  »Ja, das bekommen wir hin. Aber da ist noch etwas anderes«, sagte der Zweite.


  »Stimmt, die Toten«, warf der Vierte ein.


  Der Erste winkte ab. »Dieses Gesetz hat in Innistìr keine Bedeutung. Es gibt also niemanden, der den Zweiten vor Gericht stellen könnte. Und da ich seine Identität nicht kenne, wüsste ich nicht, wieso ich mir anmaßen sollte, stellvertretend ein Phantom abzuurteilen.«


  »Korrekt«, pflichtete der Dritte bei. »So wichtig sind die Menschen mir nun auch wieder nicht - sie sind ohnehin so kurzlebig und zerbrechlich. Außerdem konnte der Zweite sich meiner Ansicht nach hinreichend exkulpieren.«


  »Ha?«


  »Entlasten. Weil er für das Loch nicht verantwortlich ist, sondern der Mörder dieser Stewardess.«


  Der Erste schwieg. Genau das machte ihm zu schaffen. Welchen Grund hatte der Mörder, die Frau zu beseitigen? Wie passte das alles zusammen? Oder war das nur ein unglaublicher Zufall?


  Der Dritte glaubte eine Erklärung zu haben. »Typisch Menschen, sie müssen gleich alles kaputt machen, sobald etwas nicht so funktioniert, wie sie es wollen. Wahrscheinlich hat der Mörder mit ihr Sex haben wollen, sie hat abgelehnt, und das hat er übel genommen; ich habe das nicht nur einmal erlebt. Die sind im Umgang miteinander sehr viel hemmungsloser als wir.«


  Das klang einigermaßen plausibel. Auch der Erste hatte das schon erlebt.


  »In Ordnung, das wäre damit erledigt. Aber da ist noch etwas«, fuhr der Zweite nach dieser Unterbrechung fort. »Was machen wir mit dieser überaus neugierigen Person namens Laura Adrian?«


  Alle schnatterten durcheinander, denn Laura war ihnen im Weg.


  »Mit der stimmt eindeutig etwas nicht«, stellte der Vierte fest. »Sie kann uns alle in Gefahr bringen, weil sie irgendeine Affinität zur Magie hat, überhaupt zu diesem Land hier. Sie selbst hat keine Ahnung davon, denn sie macht einen immer verstörteren Eindruck, je mehr sie davon mitbekommt. Aber Unschuld hin oder her, wir können das nicht dulden.«


  »Dann sollten wir sie beseitigen«, schlug der Fünfte vor.


  »Nein!«, lehnte der Erste entschieden ab.


  »Wieso denn nicht? Hast nicht du selbst festgestellt, dass die elfischen Gesetze bezüglich der Menschen hier nicht greifen? Es hätte keine Folgen für uns.«


  »Sie ist ein Störfaktor, andererseits kann sie uns noch nützlich sein - gerade durch ihre Affinität zu diesem Land. Vergesst nicht, wir sind hier genauso fremd wie die Menschen.«


  »Und es liegt nicht zufällig daran, dass sie dir gefällt?«


  »Nein. Ich lote nur alle Möglichkeiten aus, und solange wir nicht genau wissen, ob Laura nützlich oder schädlich für uns ist, werden wir nichts unternehmen. Sollte sich herausstellen, dass sie uns in Gefahr bringt, werde ich sofort gegensteuern, dessen könnt ihr versichert sein. Das ist nun einmal meine Spezialität, also überlasst es mir.«


  Der Zweite lenkte jetzt ein. »Einverstanden. Wir sollten nicht vorschnell handeln, und bisher sehe ich keine Gefahr in ihr. Sie ist lästig und ein unberechenbarer Faktor, aber nur ein Mensch. Wir sollten in der Lage sein, sie unter Beobachtung und Kontrolle zu halten.«


  »Sie hat nämlich sonderbare Träume«, murmelte der Vierte. »Unheimlich, sage ich euch. Es ist besser, sie nicht zu berühren, sonst lösen wir womöglich einen Fluch aus.«


  Daraufhin stimmten alle anderen dem Ersten zu.


  In der Reihenfolge, wie sie gekommen waren, verließen sie den Kreis. Als der Erste allein war, löste er die Maske auf und schüttete den Glasstaub zurück in das Säckchen; dann öffnete er den Umhang, schüttelte ihn aus und verschnürte ihn als Schatten wieder an seinem Fuß. Zuletzt löste er den Bann auf, und der Platz kehrte wieder dahin zurück, wo er hingehörte.


  Um ihn war alles ruhig und verlassen. Die Fußspuren vom Weg hierher hatten die anderen schon weggewischt, und auch der Erste fegte seine Spuren mit einer Handbewegung hinter sich fort.


  Im Lager war es still; die Wachablösung hatte stattgefunden, doch niemand konnte sich mehr wach halten. Auch die Lagerwachen schlummerten selig aneinandergelehnt.


  Der Erste lächelte in sich hinein. Dann legte er sich schlafen.
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  Konfrontation


  


  Trotz der aufgestellten Wachen, trotz des gegenseitigen Versprechens, aufeinander aufzupassen, verschwanden wiederum Verletzte spurlos.


  Und weitere Diebstähle wurden begangen, völlig sinnlose, denn es handelte sich um Gefundenes aus dem Wrack, das der Dieb dort selbst hätte einsammeln können. Anscheinend war er notorisch veranlagt, vielleicht ein Kleptomane; anders ließ sich das nicht erklären. Vielleicht ging es ihm auch nur um den Kick, die »Genialität«, unbemerkt von Schlafenden zu stehlen.


  Verständlicherweise brachten diese Ereignisse das Lager in Aufruhr, vor allem Angst griff wegen des fortgesetzten Verschwindens um sich. Die Diebstähle waren eher Nebensache, weil es ohnehin nur noch Fundsachen gewesen waren.


  »Außer, wenn es mein Maniküreset gewesen wäre!«, schimpfte Zoe. »Wer sich daran vergreift, ist so was von tot!«


  »Vorausgesetzt, du findest heraus, wer es ist«, wandte Milt ein.


  »Dann bringe ich eben alle um!«


  Rimmzahn ging zu Jack, der allmählich nicht mehr weiterwusste und befürchtete, die Kontrolle zu verlieren.


  »Wir haben eine Kommission gebildet«, erklärte er. »Bestehend aus mir, Karys, den Eltern Müller und noch einigen anderen. Wir werden nochmals eine Befragung aller Lagerinsassen durchführen, um wenigstens den Dieb zu finden.«


  »Und wer befragt die Kommission?«, fragte Jack misstrauisch.


  »Sie und Sutter. Wir werden die Befragungen vor Fisher durchführen.«


  »Herr Rimmzahn, ich finde es ja sehr löblich, wie Sie an diese Sache herangehen, aber das ist doch völlig sinnlos«, sagte Andreas. »Jeder wird Ihnen sagen, dass er sich in der Nacht von seinem Lager nicht weggerührt hat.«


  »Dann müsste aber auch jeder aussagen, dass er tief geschlafen und nichts bemerkt hat. Denken Sie das ernsthaft? Irgendjemand wird etwas gesehen haben, und dann werden die anderen nach und nach mit ihren Beobachtungen herausrücken. Und je mehr Widersprüche sich aufzeigen, umso näher werden wir der Wahrheit kommen.«


  »Es wird nicht funktionieren«, widersprach Andreas. »Sie können die Leute nicht zwingen, überhaupt auszusagen. Außerdem werden persönliche Ressentiments eine Rolle spielen. Wer am unbeliebtesten im Lager ist, wird zum Sündenbock erklärt.«


  Rimmzahn sah Laura an, die sich bei dem Piloten aufhielt, aber aufmerksam zugehört hatte.


  »Sehen Sie?«, sagte sie sofort. »Sie können mich nicht leiden, also bin ich schuldig. Sie sind selbst befangen. Und deshalb können Sie es auch vergessen, ich werde Ihnen gar nichts erzählen.«


  »Doch, ich werde schon was erzählen«, mischte sich Zoe ein und zeigte auf Rimmzahn. »Laura und ich, wir haben während der Wache nicht geschlafen, im Gegensatz zu dem Wichtigtuer da«, ihr Finger schwenkte zu der Frau im senffarbenen Kostüm, »und der da.«


  »Woher wollen Sie das denn wissen?«, brauste die Frau sofort auf.


  Zoe grinste. »Stimmt’s etwa nicht?«


  »Natürlich nicht!«


  »Dann erklärt mir doch mal bitte, wieso trotz Lager- und Vorratswachen ein Dieb umgehen kann und keiner merkt was! Während unserer Wache ist jedenfalls nichts weggekommen!«


  »Ja, weil ihr die Wache hattet und nicht rumschleichen konntet!«


  »Aber gerade da hätten wir jede Gelegenheit gehabt Sie dumme Wachtel.«


  Milt trat mit beschwichtigend erhobenen Händen zwischen die beiden streitenden Frauen. »Hören wir auf damit, bitte!« Eindringlich sah er die Frauen an. »Wohin soll das denn führen? Was haben Sie von Beschuldigungen? Und Zoe, du solltest es doch allmählich besser wissen, wieso kannst du nicht einmal nachgeben?«


  »Niemals«, sagte Zoe stur. »Ich bin so, wie ich bin, und ich werde mich ganz gewiss nicht in einem fremden Land anpassen, damit andere ihr Seelenheil haben, sondern ich werde ich selbst bleiben. Ich habe genug von Neidern und missgünstigen Schnepfen.«


  »Bitte, Zoe«, murmelte Laura. »Das macht es nicht besser, auch wenn du im Recht bist.«


  »Also gut, überlegen wir etwas anderes«, bat Andreas. »Sieht jemand von Ihnen einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der Menschen und dem Dieb?«


  »Wie denn?«, wollte Rimmzahn abfällig wissen, als hielte er das für eine sehr dumme Frage.


  »Sehen Sie. Wir haben es hier mit zwei verschiedenen Phänomenen zu tun. Und nach allem, was bisher geschehen ist, neige ich dazu zu glauben, dass es sich in beiden Fällen um eine Fremdeinwirkung handelt. Cedric behauptet, dass etwas dort draußen in der Wüste lauert, und nachdem wir drei Leute verloren haben, glaube ich ihm. Er war zudem übel zugerichtet und hatte deutlich Angst.«


  Andreas erhob die Stimme. »Und deswegen werden wir wie geplant mit dem Packen beginnen und uns auf den Aufbruch vorbereiten. Sammelt heute eure Kräfte, wir werden morgen losziehen.«


  »Wir sollen uns also fügen?«, murrte Rimmzahn.


  »Ja«, bestätigte Jack, und seine Hand glitt wie zufällig zum Holster. »Und wenn Sie nicht spuren, lasse ich Cedric von der Leine.«


  »Kommen Sie, Norbert, wir sind Menschen des Verstandes«, sagte Maurice. »Sie schreiben Sachbücher und ich Berichte. Die Argumente lassen sich nicht von der Hand weisen. Wir müssen andere Maßstäbe setzen. Und die Vorräte gehen zu Ende. Wir müssen bald etwas unternehmen, sonst sind wir völlig handlungsunfähig.«


  »In Ordnung«, gab der schweizerische Autor nach.


  Sie werden langsam zu müde zum Streiten, dachte Laura. Kein Wunder, wir drehen uns im Kreis, und nach jeder Runde ist ein bisschen weniger von uns übrig.


  Und es wurde persönlicher, sie kannten sich allmählich besser, fassten vorsichtig Zutrauen … und wollten eine Gemeinschaft gegen das fremde Land bilden. Sie hatten sonst nichts, worauf sie sich stützen konnten. Sie brauchten einander. So langsam sickerte das ins Bewusstsein aller.


  Abgesehen von Zoe vielleicht, aber das war eine andere Sache.


  [image: ]


  Die Beeren wurden verteilt und gierig verschlungen, das Wasser auf einmal hinuntergestürzt. Die meisten sahen inzwischen hohlwangig und trotz der Bermuda-Bräune bleich aus. Die Euphorie der Beeren wirkte nicht mehr, alle dachten nur noch an Pizza, Hamburger, Steak und Spaghetti. Und Eis und Schokolade. Ein paar schwärmten sich gegenseitig von den All-inclusive-Genüssen ihrer Hotels vor, was die anderen erst recht auf die Palme brachte.


  »Könnt ihr nicht an was anderes als an Essen denken?«


  Nein, das konnten sie nicht. Essen und Trinken. Also flüchteten sie sich in Schlaf. Cedric, Jack und Andreas planten derweil die Marschroute, überlegten, was sie mitnehmen sollten. Die Frage war zudem, ob es besser war, in den Früh- und Abendstunden zu wandern, wenn es kühler war, oder untertags, wenn die Orientierung besser war. Zuletzt sichteten sie die Vorräte und teilten sie neu ein.


  Keiner von ihnen erwähnte auch nur mit einem Wort, dass sie wahrscheinlich keine Chance hatten. Aber wenn sie blieben, waren sie ebenfalls zum Tode verurteilt. Es gab keinen Ausweg.


  Fünf der Verletzten waren nicht mehr da, und so hart das sein mochte, aber damit waren es fünf Sorgen weniger. Einige der Pflegebedürftigen wollten unbedingt mit, wohingegen die Mehrzahl, insofern sie in der Lage war zu sprechen, es so sah wie der Pilot: Sie wollten hierbleiben und verschwinden wie die anderen, selbst wenn sie von Leichenfressern geholt würden. Bei manchen war zu erkennen, dass sie sich aufgaben und vermutlich den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben würden.


  Die Gestrandeten waren an eine kritische Grenze gestoßen.


  »Vielleicht sollten wir gleich losgehen«, murmelte Andreas, der immer noch versuchte, seinen Kompass einzustellen. »Ich glaube langsam, ich kriege das System raus.«


  »Gib ihnen den Tag Ruhe und die Nacht dazu«, riet Jack. »Sie brauchen das; wenn wir sie jetzt gleich lostreiben, werden uns unterwegs viele schlappmachen, weil sie es nervlich nicht verkraften. Sie müssen sich mental darauf einstellen. Sie müssen Abstand von allen Disputen nehmen und ihrer Angst Herr werden.«


  Laura und Zoe dösten vor sich hin, wahrscheinlich war es die letzte Ruhephase vor dem Verzweiflungsmarsch.


  Im Lager wurde es still. Jeder wog für sich ab, ob er gehen oder bleiben wollte, wenn er zu der Auffassung gelangte, nicht lange in der Wüste draußen überleben zu können. Dann fingen einige an zu packen.


  Die Bastler, die auch die Sanduhr geschaffen hatten, kümmerten sich um Wasserbehälter und stellten an Werkzeug und »Waffen« zusammen, was getragen werden konnte. Man wusste nie, was man brauchen konnte.


  Eine harte Entscheidung musste getroffen werden, als ersichtlich war, dass unmöglich Verwundete mitgeschleppt werden konnten. Niemand würde lange die Kraft aufbringen, sie ohne Lasttier mitzuziehen. Wer also nicht gehen konnte, musste bleiben, eine andere Wahl gab es nicht.


  Die Verletzten waren nicht überrascht, als es ihnen eröffnet wurde; sie hatten sich längst ihre eigenen Gedanken gemacht. Sie wollten ihre Last auch keinem anderen zumuten.


  [image: ]


  In der Nacht wanderte Laura im Traum wieder durch die Wüste, und diesmal kam sie ihr bekannt vor, ein ungefähres Abbild dessen, was sie im Wachzustand vor sich erblickte. Nach einer Weile erkannte sie das Ende der Dünen, so, wie sie es auf Cedrics Fotos gesehen hatte.


  Es war merkwürdig: Sie kam sich wie in einem Aquarell vor, in dem die Pastellfarben langsam ineinander verschwammen, sie selbst eingeschlossen. Sie war ganz allein, aber sie hatte keine Angst. Was sie bedroht hatte, war verschwunden. Bestimmt nicht für immer, aber für den Moment hatte sie wohl Ruhe. Oder hatte es keinen Zugang zu diesem Traum?


  Laura sah sich um, versuchte Wegmarkierungen festzuhalten und zu erkennen, wohin der Pfad führte. Im Traum war es einfach. Sie schien genau zu wissen, wohin es ging; es war wie eine gewundene Linie zu ihren Füßen die durch den Sand leuchtete.


  Doch als sie erwachte, konnte sie sich nicht mehr an das Bild erinnern, sosehr sie sich auch bemühte. Der lebhafte Traum mit dem Mondelfen ging ihr nicht aus dem Sinn. Wovon hatte er nur gesprochen? Was meinte er mit Energieflüssen und Magnetfeldern? Sicherlich hatte dies alles eine Auswirkung, genauso wie die Mondphasen. Aber inwiefern hatte Laura damit zu tun?


  Es beschäftigte sie deswegen so sehr, weil sie die Gemeinschaft gern aus der Wüste geführt hätte - aber dazu war sie einfach nicht in der Lage. Cedrics Erinnerungen und Andreas’ Kompass mussten herhalten und genügen.


  Es war noch dunkel, und Laura lag still auf dem Rücken, lauschte in die Nacht, auf das vielfältige Atmen, Grunzen und Schnarchen um sie herum. Sie hatte Angst vor dem Aufbruch und so etwas wie Reisefieber. Am meisten bedrückte sie, Elias zurücklassen zu müssen. Aber er hatte zu ihr gesagt, dass er froh sei. Es gehe mit ihm zu Ende und er wolle nicht, dass sie das miterlebte.
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  Der


  Angriff


  


  Am Morgen standen alle früh auf und packten ihre Sachen zusammen.


  Jeder nahm seinen Anteil an Proviant in Empfang, der komplett aufgeteilt wurde; Jack wollte niemandem das zusätzliche Gewicht und die Verantwortung dafür aufbürden. So musste jeder selbstverantwortlich damit umgehen.


  »Optimist«, hatte der Nordire gespottet und ihm zugezwinkert.


  »Wollen wir auf die Düne steigen, um zu sehen, wohin es geht?«, fragte Milt Laura und Zoe.


  »Macht ihr nur«, winkte Zoe ab, die Stöckelschuhe in Händen. »Ich spare meine Kräfte. Wohin es geht, sehe ich dann schon.«


  Rimmzahn und zwei, drei andere waren bereits oben; Es war allerdings nicht allzu viel zu sehen, da einige höhere Dünen auf der Ostroute lagen. Sie diskutierten über die Möglichkeiten, welche Route die beste war, behaupteten, etwas am Horizont zu erkennen und an der Farbe des Himmels abzulesen, wo es Zivilisation gab oder Wasser oder beides.


  Laura hörte amüsiert zu, weil jeder plötzlich ein Experte der Wüste sein wollte. Was hätten Rita, Randy und Rudolf wohl dazu gesagt? Nun, sie waren solcherlei sicherlich von ihren Trips her gewohnt gewesen.


  Niemand sprach mehr über die Vermissten; allen war klar, dass sie umgekommen waren. Über die Konsequenzen für sich selbst wollte keiner nachdenken – es musste weitergehen, irgendwie. Vielleicht hatten sie das Glück der Dummen.


  »Aber da ist wirklich etwas!«, rief eine jüngere Frau und deutete aufgeregt vor sich.


  Lauras Blick folgte dem Fingerzeig, und das Herz blieb ihr fast stehen. Da bewegten sich Punkte … viele dunkle Punkte über eine Düne auf sie zu! Kein Zweifel!


  »Wir sollten …«, begann Milt


  In diesem Augenblick rief ein junger Mann: »Endlich! Die Rettung!« Er sprang hoch, wedelte wild mit den Armen, brüllte: »Hierher, hier sind wir!« und rannte die Düne hinab, auf die sich schnell nähernden Punkte zu.


  »Haltet ihn auf!«, schrie Milt panisch. Unschlüssig verharrten die anderen.


  »Was hast du, Milt?«, fragte Laura konsterniert.


  »Viele Punkte, die aus der Wüste kommen und so schnell, bedeuten nichts Gutes … niemals«, sagte Milt. »Hast du nie Abenteuerbücher gelesen? Nie Filme gesehen?«


  »Wir sind in der …«, setzte Laura an und verstummte.


  »Ja, genau.« Milt setzte eine grimmige Miene auf, schien Anstalten zu machen, dem jubelnden und weiter voranstürmenden jungen Mann hinterherzulaufen, entschied sich aber anders. Er war schon zu weit weg, um noch eingeholt werden zu können, und diese dunklen Punkte kamen wirklich sehr schnell näher.


  »Ähm …«, machte Laura, der immer mulmiger zumute wurde. Das war keine Karawane. Und wenn es Rettung war, woher wussten sie, wo das Lager zu finden war? Und wieso kamen sie nicht mit Hubschraubern, Fallschirmspringern und dergleichen?


  Außerdem waren das keine Autos.


  »Macht, dass ihr zurück ins Lager kommt!«, sagte Milt hektisch. »Los, los!« Er packte Lauras Hand und riss sie mit sich, den Hang hinunter. Sie wirbelten eine Menge Sand auf, und Laura spürte, wie die Körner rau über ihr Gesicht rieben. Sie musste husten. Sie hatte keine Möglichkeit sich umzusehen, ob die anderen folgten, weil Milt sie unbarmherzig mit sich zog.


  »Jack!«, schrie er und winkte mit der freien Hand. »Sofort das Lager sichern! Bewaffnet euch mit allem, was ihr habt! Wir bekommen Besuch!«


  Der Sky Marshal reagierte sofort und rief Alarm für das ganze Lager aus. »Alle Frauen, Kinder und Jugendlichen sofort zum Wrack, sucht euch dort gute Verstecke und kommt ja nicht hervor, bevor ich euch nicht Entwarnung gebe! Wer nicht kämpfen, aber laufen kann, geht ebenfalls mit! Beeilung, Beeilung!«


  Inzwischen trafen die anderen vom Hügel ein.


  »Ich verstehe nicht …«, keuchte Rimmzahn, doch Jack unterbrach ihn.


  »Sie gehen mit den anderen zum Wrack, schnell! Laura, du auch!«


  »Aber …«


  »Tu, was ich dir sage!«, herrschte er sie so aggressiv an, dass sie erschrocken zurücktaumelte.


  »Geh, Laura«, sagte Milt. »Sie dürfen keine Frauen sehen, du weißt, was dann geschieht. Wenn es tatsächlich die Rettung sein sollte, erfährst du es früh genug.«


  Jack hatte bereits die Pistole entsichert, und Andreas, Felix und ein paar andere verteilten, was als Waffe eingesetzt werden konnte - scharfkantige Metallteile, Verstrebungen, Rohre. Sie verschanzten sich hinter dem kleinen Wall; eine mehr als dürftige Deckung, aber besser als nichts.


  Laura folgte notgedrungen den anderen in das Wrack, wo sie sich verteilten. Sie krochen unter Schrottteile, kletterten nach oben und schlüpften in Löcher, suchten überall Plätze, die genug Deckung boten. Keiner sprach mehr, alle hatten begriffen.


  Laura fragte sich, was aus dem jungen Mann werden mochte, wenn seine Hoffnungen tatsächlich getrogen hatten. Sie kletterte auf das Wrack, in Richtung ihres ehemaligen Sitzplatzes. Er hatte ihr einmal Glück gebracht; sie wollte es damit ein zweites Mal versuchen auch wenn es gefährlich wacklig war, dorthin zu gelangen. Zoe war schon lange verschwunden; darüber war Laura froh. Es war besser, wenn sie alle so weit als möglieh voneinander getrennt waren.


  Zitternd vor Angst kroch Laura in eine Lücke, die viel zu klein und zu eng schien, aber sie reichte tief genug hinab. Hier würde sie niemand entdecken, außer er nahm das Wrack Stück für Stück auseinander. Hoffentlich hatte Zoe auch einen so guten Platz gefunden … und die anderen.


  Und hoffentlich passierte den Männern im Lager nichts.


  Lauras Herz hämmerte, sie schwitzte, und ihr keuchender Atem übertönte alles. Erst mit viel Disziplin gelang es ihr, ruhiger zu atmen. Die Angst blieb. Sie verharrte reglos und wünschte sich, es würde alles gut.
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  Sie konnten sie kommen hören. Dumpfe Laufgeräusche, in vielfacher Zahl. Eine Staubwolke wallte über die Düne, an die das Lager geschmiegt war, und dann kamen sie auf breiter Front heran.


  Milt keuchte auf. »Was ist das denn?«


  Die Tiere, auf denen wie Beduinen gekleidete Reiter saßen, waren weder Pferde noch Kamele, sondern irgendetwas dazwischen. Sie besaßen schlanke Körper mit merkwürdigen Ausstülpungen an Schulter und Kruppe und lange, gebogene Hälse, an deren Ende zierliche, seepferdchenähnliche Köpfe saßen. Die Beine waren hoch und schmal, mit gespaltenen Hufen wie bei Kamelen, aber viel größerer Auflagefläche. Gemessen an der Zeit, die seit der Entdeckung vergangen war, konnten diese Tiere sehr schnell rennen.


  Die Beduinen darauf trugen großteils schwarzblaue Gewänder, Turbane und Gesichtsschleier. Sie waren mit gut sichtbaren Krummschwertern, Dolchen, Armbrüsten und Speeren bewaffnet. Unter den von breiten Gürteln gehaltenen Kaftanen mochten noch weitere Waffen verborgen lauern. Einige führten schwer bepackte Lasttiere mit sich, die aber erstaunlich gut Schritt halten konnten.


  Sie verlangsamten und hielten schließlich wenige Meter vor dem Lager an.


  Einer der Reiter sprang von seinem Reittier und ging mit großen Schritten auf den Verteidigungswall zu. Er war groß und wirkte trotz der wallenden Gewänder hager.


  »Mit wem kann ich sprechen?«, fragte er.


  »Mit mir«, sagte Jack und stand auf. Die Pistole hielt er verborgen.


  Milt wunderte sich, wieso der Beduine so gut zu verstehen war. Woher sollte er wissen, dass sie Englisch sprachen? Er warf einen Blick zu Cedric, der seine Gedanken wohl erraten konnte, denn er zuckte die Achseln.


  »Wer seid ihr?«, fuhr der Mann fort.


  »Diese Frage gebe ich gern zurück«, erwiderte Jack, um zu zeigen, dass er sich keineswegs beeindrucken oder einschüchtern ließ.


  »Dies ist meine Wüste, das dürfte unschwer zu erkennen sein. Also stellt ihr euch vor, Eindringlinge.«


  »Wir sind Gestrandete.« Jack wies auf den Schatten des Wracks hinter sich. »Wir sind abgestürzt, viele von uns sind tot, der Rest verletzt.«


  Der Mann gab zwei seiner Leute einen Wink, und sie gingen um den Wall herum zu den Trümmern, nahmen sie in Augenschein, befühlten sie, hoben Bruchstücke auf. Mit zwei Teilen kamen sie zu ihrem Anführer zurück und zeigten sie ihm.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, erklärte der Beduine.


  »Da haben wir etwas gemeinsam. Ich habe solche Reittiere noch nie gesehen.« Jack wies auf die Kamelpferde.


  »Was ist das?« Der Anführer hielt ein Metallstück hoch.


  »Es ist Bestandteil eines Flugzeugs. Einer Maschine die fliegen kann.«


  »Aber nicht sehr gut, scheint mir.«


  »Das ist wohl wahr.«


  Der Anführer ließ das Bruchstück fallen und den Blick über das Lager schweifen. »Wo sind die anderen?«


  »Es gibt nur uns und die Verletzten dort hinten.«


  Der Anführer machte einen schnellen Schritt nach vorn und maß Jack aus gelb glühenden Augen, die unter dem Schlitz des Gesichtsschleiers hervorleuchteten. »Dann frage ich dich, wieso ich mehr Ruhelager zähle, als ich hier Männer sehe. Und willst du behaupten, ihr hättet keine Frauen dabeigehabt?«


  »Ihr habt doch ebenfalls keine dabei«, erwiderte Jack gelassen. »Wir sind eine Karawane, genau wie ihr, nur eben fliegend. Wir hatten nicht vor, deine Wüste zu betreten, und bitten dafür um Verzeihung.«


  Ein Diplomat ist er auch noch, dachte Milt. Muss wohl mit solchen Leuten schon zu tun gehabt haben. Warnend sah er Cedric an, der sich kaum mehr zurückhalten konnte. Er brannte auf den Kampf, der vermutlich auch unvermeidbar war.


  Diese Wüstenleute - ob sie Menschen waren, ließ Milt lieber dahingestellt - würden keinesfalls Hilfe bringen und sich als freundliche Gastgeber erweisen. Sie taxierten die ganze Zeit, was von Wert sein könnte, und überlegten vermutlich bereits, was sie mit den Männern machen sollten.


  »Wer ist euer Anführer?«, wollte der Mann wissen.


  Jack zeigte zu der Liege des Piloten. »Er ist sehr schwer verletzt, aber ich denke, du kannst mit ihm reden.«


  Der Beduine ging ein paar Schritte auf das Krankenlager zu, dann drehte er wieder um. »Du bist sein Vertreter? Dann rede ich mit dir.«


  »Ich danke dir für dein Vertrauen. Mein Name ist Jack.«


  »Du kannst Herr zu mir sagen«, antwortete der Anführer. Einige seiner Männer lachten rau.


  Jack ließ sich nicht beirren. »Hat der Herr auch einen Namen? Das ist bei uns so üblich.«


  »Du wirst ihn nie benutzen.« Er gab einen weiteren Wink nach hinten, und zwei andere Männer zerrten den jungen Mann herbei, den Milt die Düne hatte hinabrennen sehen. Seine Hände waren vorn gefesselt, sein Mund geknebelt, und sein rechtes Auge hatte sich blau verfärbt. Er sah verschwitzt und ängstlich aus.


  »Gehört der zu euch?«


  Ein Muskel in Jacks Gesicht zuckte, doch er beherrschte sich. »Ja. Was wird ihm vorgeworfen?«


  »Nichts.«


  »Warum ist er dann gefesselt?«


  Der Anführer lachte. »Der Narr wollte in die Wüste hinausrennen. Das wäre sein sicherer Tod gewesen, und davor haben wir ihn bewahrt. Er hat sich gegen seine Rettung gewehrt.« Er löste eigenhändig die Fesseln und den Knebel und stieß den jungen Mann in Jacks Richtung. »Nur, damit du meinen guten Willen begreifst.«


  »Oder weil dir klar ist, dass wir sowieso nicht entkommen können«, brummte Jack. Ihm war anzusehen, dass seine Geduld erschöpft war. »In der Wüste ist die Gastfreundschaft heilig. Ich würde dir und deinen Männern daher gern etwas anbieten, doch leider haben wir nicht einmal ein Feuer. Ich bitte um Vergebung. Und schlimmer noch: Ich begebe mich in Schuld, weil ich dich um Hilfe bitten muss. Wir haben nichts zu essen und zu trinken, und unsere Verletzten brauchen medizinische Versorgung.«


  »Herr.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast nicht Herr zu mir gesagt. Das ist das letzte Mal, dass ich dir diese Respektlosigkeit nachsehe.«


  Jacks linke Hand ballte sich zur Faust. »Ehre, wem Ehre gebührt«, sagte er leise. »Wirst du meine Bitte erhören … Herr?«


  »Gewiss doch.« Der Anführer stieg über den Wall und wanderte langsam durch das Lager. »Wir werden eure Verletzten untersuchen. Und für euch werden wir sorgen, bis wir den Markt erreicht haben. Also sagen wir … wir schließen einen Handel.«


  Jack blinzelte. »Einen Handel?«


  »Von woher kommst du, Mann? So dumm ist doch nicht mal ein Neugeborenes!«


  Einer der Beduinen schritt den Wall ab und musterte die Männer, die ihre Deckung längst aufgegeben und sich aufrecht hingestellt hatten, um ihre Furchtlosigkeit zu demonstrieren.


  »Mein Herr, das sind Menschen«, sagte er schließlich mit Fistelstimme.


  »Sicher doch«, versetzte sein Anführer verärgert. »Denkst du, ich kann einen Menschen nicht von einer Ratte unterscheiden?«


  »Nicht von hier«, ergänzte der Mann.


  »Das sagte ich bereits«, wies Jack hin.


  Der Anführer wandte sich seinem Untergebenen zu. »Und?«


  »Na ja …« Der Mann deutete mit dem Daumen auf das Wrack. »Die sind von drüben.«


  »Was? Ausgeschlossen!«


  »Ich kann es aber riechen. Das sind Reinblütige.«


  Milt sah etwas aufglühen in dem gelben Augenleuchten des Anführers, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Was er die ganze Zeit schon vermutet hatte, traf zu.


  »Das ändert natürlich einiges«, bemerkte der Anführer erfreut.


  »Jack«, sagte Milt langsam.


  Der Sky Marshal hörte ihn nicht. »Von was für einem Handel sprichst du, Herr? Wir haben nichts mehr, was wir als Gegenleistung für eure Hilfe anbieten können.«


  »Oh, gewiss doch. Jede Menge!«


  »Aber …«


  »Jack!«, wiederholte Milt, nun deutlich lauter.


  »Was ist?« Endlich sah er zu ihm.


  »Das sind Sklavenhändler.«


  »Endlich ein Mann mit Verstand!« Erfreut verneigte sich der Anführer leicht vor Milt. »Soll ich mit dir verhandeln?«


  Jacks Gesicht rötete sich. »Wir verhandeln nicht …«


  »Halt den Mund, Jack«, unterbrach ihn Milt scharf, und Andreas legte warnend eine Hand auf Jacks Arm.


  Cedric sah aus, als würde er jeden Moment explodieren wie ein zu stark aufgeblasener Gasballon. Felix wirkte sehr besorgt, die anderen schwankten zwischen Verunsicherung, Unglauben und Angst.


  »Also«, wandte Milt sich an den Anführer. »Was hast du uns anzubieten?«


  »Sehr schön! Ich liebe es, auf vernünftige Weise Geschäfte zu tätigen.« Der Anführer löste seinen Gesichtsschleier, wobei durch den verschlungenen Turban kaum mehr von seinem Antlitz sichtbar wurde. Zwei Goldzähne, die aus einem breiten Grinsen hervorleuchteten, und ein schwarzer Spitzbart. Das passte.


  »Also hör zu, mein Freund …«


  »Milton Keene.«


  »Milltonn Kiin.« Der Anführer lachte erneut und seine Männer mit ihm. »Ich bin Belorion, dein Eigentümer. Euer aller Eigentümer. Wir werden das vertraglich festlegen. Ihr bekommt die beste Versorgung, den besten Transport bis zum nächsten Markt. Äußert einen Wunsch und er wird euch erfüllt. Im Rahmen der Möglichkeiten natürlich, und so etwas wie …«, er verzog angewidert die Miene und blies die Backen auf, als würde ihm schlecht »Freilassung gehört selbstverständlich nicht dazu. Das brauche ich normalerweise nicht zu erwähnen, aber ihr seid unwissende Reinblütige, und mir soll niemand nachsagen, dass ich ihn über den Tisch ziehe. Ich habe schließlich einen Ruf zu wahren.«


  »Also ein weiches Lager, Wein, Gesang und … Nun ja, das wirst du nicht bieten können.« Milt winkte ab. »Frauen.«


  »Wieso denn nicht? Alles lässt sich arrangieren, Freund Milltonn. Auch Knaben, wenn ihr wollt. Und um deine anderen Fragen zu beantworten: All das könnt ihr erhalten, mit bester Bedienung und Empfehlung.«


  Jacks Mund stand offen, er starrte Milt verstört an. Dieses Gespräch hatte eine Ebene erreicht, die er nicht betreten konnte. Nie betreten hatte.


  Milt war Touristenführer, er hatte schon eine Menge erlebt. Und aufgrund seiner Vergangenheit wusste er auch, was Handel bedeutete. Mit solchen Leuten konnte er umgehen. Solange die anderen die Nerven bewahrten.


  »Und dann?«, fuhr er fort.


  »Ihr werdet in bester Verfassung und natürlich neuer Kleidung auf den Markt gebracht und euch Mühe geben, einen hohen Preis zu erzielen. Als Ausgleich für euer Entgegenkommen erhaltet ihr zusammen zwei Prozent der Verkaufssumme insgesamt, bar auf die Hand mit Verbriefung, dass das euer eigenes, unantastbares Eigentum ist.« Belorion hob in freundschaftlicher, fast herzlicher Geste die Hände. »Nun, was sagst du, Freund Milltonn? Ein besseres Angebot wirst du nie erhalten, sag selbst!«


  Jacks Gesicht lief puterrot an, Cedric zitterte am ganzen Leib, und Andreas’ Grenze der Langmütigkeit war erreicht. Milt sah sie alle flehend an. Es war das Beste, was er herausschlagen konnte - sie bekamen eine gemütliche Passage durch die Wüste, konnten sich erholen, und wenn sie dann die Stadt erreicht hatten, in der der Markt gehalten wurde, würden sie sich davonmachen, und zwar allesamt. Irgendeinen Weg würden sie schon finden. Milt war bereit, dafür zu verraten, dass sie Frauen und Kinder und weitere Männer im Gefolge hatten - Hauptsache, sie brachten diese verdammte Wüste sicher hinter sich, ohne weitere Verluste erleiden zu müssen!


  »Und die Verletzten werden versorgt?«


  »Gewiss. Bis sie gesund sind. Mein Schamane ist sehr begabt, der holt aus einem Toten noch das Letzte heraus.«


  »Milt …«, stieß Jack zwischen den Zähnen hervor.


  »Äh, können wir uns intern darüber beraten?«, fragte Milt schnell.


  Belorion hob den Zeigefinger und wackelte verneinend mit ihm. »Nein, nein, ich verhandle nur mit dir, und du musst deine Leute im Griff haben. Ich erwarte deine Entscheidung schnell, dann lasse ich sofort den Vertrag aufsetzen, und im Handumdrehen werdet ihr euch im Paradies wähnen! Mal abgesehen davon, dass ihr da bereits angekommen seid, aber es ist eben nicht jedermanns Sache, das gleich herauszufinden.«


  »Also gut!«, sagte Milt daraufhin laut. »Diese Konditionen klingen akzeptabel für mich. Ich denke, wir sind uns einig.«


  »Hand drauf!«, schlug Belorion vor. »Als Vorvertrag sozusagen.«


  Cedric fiel Milt in den Arm. »Nein!«, stieß er hervor. »Ich war schon auf Viehauktionen! Nur das Schriftliche ist bindend!«


  »Oh, noch ein Schlaukopf. So siehst du gar nicht aus.« Belorion grinste breit, und Milt sah zum ersten Mal, ganz kurz, seine Augen. Gelbe Katzenaugen. Ein eiskalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter. »Doch ich will entgegenkommend sein. Zum Beweis meiner Aufrichtigkeit werde ich euch einen Vorschuss auf den Vertrag geben.« Er hob den Arm und deutete zum Wrack. »Holt die Frauen.«


  »Es reicht!«, schrie Jack. »Wir verkaufen uns nicht und ihr werdet sofort verschwinden, ihr verdammten Bastarde! Raus aus unserem Lager, packt euch, gewinnt Land!«


  Milt seufzte. Genau das hatte Belorion provozieren wollen. Als Profi hatte er gewusst, dass Milt die Versteckten keinesfalls ihrem Schicksal überlassen hätte. Über sie hätte er gesondert verhandelt; er wollte nur wissen, ob alle mitmachten. Nun war eine friedliche Einigung nicht mehr möglich.


  Da er Belorion am nächsten stand, holte er kurzerhand aus und donnerte ihm die Faust ins Gesicht, und noch während der völlig überraschte Anführer von der Wucht des Schlages wegkippte, duckte sich Milt und rammte seinen Kopf dem danebenstehenden Beduinen in den Bauch.


  Das war das Zeichen für alle.


  Ein schlechtes Zeichen leider für die Gestrandeten, denn die Sklavenhändler waren in der Überzahl, gut genährt und gut ausgerüstet.


  Ach, was soll’s, dann war’s das eben, dachte Milt in seiner fatalistischen Ader und erkannte selbstironisch, dass er viel zu viele Actionfilme gesehen hatte; er fühlte sich ja beinahe wie Jason Statham. Aber ein bisschen Illusion konnte durchaus tröstlich sein.


  Ihr Glück war, dass die Beduinen keinen Schießbefehl hatten, weder für die Armbrüste noch für die Speere, denn Belorion wollte wohl keine Materialverschwendung betreiben. Abgesehen davon waren auch die Entfernungen viel zu kurz und die Gefahr zu groß, die eigenen Männer zu treffen. Die Gestrandeten waren viel zu nahe an ihnen dran. Und kamen noch näher, indem sie tollkühn den Angriff von sich aus starteten.


  So geriet es zum Kampf Mann gegen Mann oder vielmehr Mensch gegen viele Sklavenhändler irgendeines merkwürdigen Volkes.
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  Laura zuckte zusammen, als sie Stimmen hörte, die immer lauter wurden, und dann Geräusche, die sich nach Kampf anhörten. Sie presste sich schlotternd an das schroffe, geborstene Metall. Es war so weit - sie konnte nicht mehr entkommen. Nicht einfach aufstehen und den Fernseher abschalten oder sich im Kino mal eben auf die Toilette verabschieden.


  Und dies war ihr sehr viel bewusster als der schreckliche Absturz. Vor allem, da sie sich Sorgen um Zoe machte und um Milt, Andreas, Jack, Elias … eigentlich um alle, selbst den penetranten Rimmzahn und die Zicke im Senfkostüm. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte sich nicht so isoliert versteckt. Sie konnte sich mit niemandem austauschen, keinen Trost finden oder spenden, und sie konnte sich auch nicht einfach an den Schauplatz heranschleichen, um zu sehen, was da geschah.


  Gab es denn nichts anderes als Aussichtslosigkeit?


  Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, sie konnte sie nicht im Zaum halten. Sich nicht beherrschen. Gerade dieses Ausharren, Warten, nichts Sehen und nichts Wissen trieb sie halbwegs in den Wahnsinn.


  »Ihr müsst es schaffen, bitte«, flüsterte sie. »Das muss einfach sein, anders ist es doch gar nicht möglich …«
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  Milt wollte gerade den dritten Mann angreifen, da bekam er einen heftigen Schlag auf den Kopf und ging zu Boden. Zum Glück besaß er einen sehr harten Schädel; das erwies sich nicht das erste Mal als vorteilhaft.


  Dennoch sah er Sternchen vor den Augen, und er schüttelte leicht den Kopf, während er versuchte, sich aufzurichten; dies trug ihm einen Tritt zwischen die Schulterblätter ein. Nun hatte er genug. Er ignorierte den Schmerz, drehte sich um, rollte sofort in die Gegenrichtung - und griff zu. Tatsächlich hatte der Angreifer noch einmal nachtreten wollen, aber das ging jetzt ins Leere. Milt packte sein Bein und hebelte ihn aus. Mit solcher Wucht, dass der Beduine im Fallen einen zweiten Mann mit sich umriss. Während die beiden ineinander verknäult stürzten, rappelte Milt sich auf, stieß sich ab und rammte dem Nächsten seinen Kopf in die Seite; das schien bisher die erfolgversprechendste Strategie zu sein. So blieb er am besten außer Reichweite der scharfen Klingen, die durchaus eingesetzt wurden, wenngleich nicht mit tödlichen Schlägen.


  »Danke, Mann«, sagte Cedric, der sich gerade etwas Luft hatte verschaffen können. »Wie wär’s, wollen wir zusammen …?«


  Sie waren in etwa gleich groß, wobei Cedric ungefähr ein Drittel mehr Muskelmasse besaß als Milt, aber das machte nichts. Gemeinsam konnten sie wie eine Dampframme vorwärtsstürmen.


  »Einverstanden. Haben wir eine Strategie?«


  »Immer feste drauf.«


  »Klingt gut.«


  Sie griffen nach den herumliegenden Metallteilen, die als Waffen herhalten sollten - Milt ein scharfes Teil, das er wie ein Schwert schwingen konnte, und Cedric eine Stange, die er wie eine Keule einsetzte.


  Seite an Seite stürmten sie vor und griffen die Sklavenhändler an. Dass sie nicht siegen konnten, war ihnen klar aber vielleicht konnten sie den Beduinen begreiflich machen, dass der Aufwand letztlich den Ertrag übersteigen würde, und sie dadurch zum Rückzug veranlassen. Zumindest war das der Plan.


  Rücksicht nahmen beide Männer nicht. Milt dachte überhaupt nicht darüber nach, ob er möglicherweise jemanden mit seinen Hieben tötete; schließlich ging es um seine Haut!


  »Wieso schießt Jack eigentlich nicht?«, fragte Cedric, während er die Keule auf den Kopf eines blau Gewandeten drosch, der ächzend zusammensackte.


  »Kugeln sparen, sind zu viele, und er könnte ja uns treffen«, antwortete Milt und hieb das Metallstück einem Angreifer kraftvoll auf den Arm, der daraufhin sein Schwert mit einem Schrei fallen ließ. Blut sprudelte aus der Wunde. »Würde sie nur kurz beeindrucken, und wenn sie erst mal kapiert haben, was Jack da hat, sieht es schlecht für uns aus.«


  Sie kämpften sich zu Jack durch; die übrigen Männer, die die gleiche Idee gehabt hatten, kamen von der anderen Seite heran. Sie bildeten einen Kreis, jeder deckte den Rücken des anderen, genau wie Wildrinder gegen Wölfe. Die Waffen vorgestreckt, der schutzlose Rücken einigermaßen unangreifbar.


  Die Sklavenhändler nahmen nun die Funktion der Wölfe ein, umkreisten die Verteidiger, schätzten ihre Chancen ab, lauerten auf eine Verteidigungslücke. Ringsum lagen Verletzte und Tote, auch einige Menschen waren außer Gefecht gesetzt.


  »Ich überlege, Belorion zu erschießen«, murmelte Jack. »Dann geben die anderen vielleicht auf, wenn ihr Anführer tot ist.«


  Milt nickte. »Wir lenken die anderen ab und locken ihn an.« Er verständigte sich mit den Gefährten mit kurzen, wispernden Worten. Sie machten sich alle bereit - um dann gesammelt zwei zufällig ausgesuchte Beduinen anzugreifen. Deren Kumpane schlossen sofort zu ihm auf und es entstand ein nahezu unübersichtliches Durcheinander, als sie in einem dichten Knäuel kämpften.


  Die Menschen mussten aufpassen, dass sie sich nicht gegenseitig erschlugen, während die Beduinen sich aufgrund ihrer zahlenmäßigen Übermacht gegenseitig behinderten und sich selbst immer wieder zurückdrängten.


  Noch schwieriger wurde es, als einige zu Boden gingen auch von den Menschen, die von den Kameraden wieder hochgezerrt wurden.


  Allmählich verlor Belorion, der sich nach Milts Angriff zurückgezogen hatte, die Geduld. »Was seid ihr für Idioten?«, schrie er seine Leute an. »Werdet ihr nicht mit einer Handvoll Zivilisten fertig? Sie kennen nicht einmal unsere Gepflogenheiten!«


  »Mach es doch selbst, Feigling!« Milt verhöhnte ihn und erzielte den gewünschten Effekt.


  Belorion zog seinen Säbel und kam näher. »Fordere mich nicht heraus, oder ich vergesse meinen Profit!«, rief er. »Du Sumpfratte, was bildest du dir ein?«


  »Und ich dachte, wir wollten einen Vertrag schließen«, versetzte Milt.


  »Noch näher«, flüsterte Jack. »Er ist dauernd von seinen Leuten verdeckt.«


  Absicht oder nicht, Belorion bewegte sich dicht an den Kämpfenden, wich lediglich aus, wenn sie ihm zu nahe kamen, ohne sich einzumischen. Bisher bot er kein Ziel, weil ständig ein Mensch aus dem Kampfreigen tanzte und sich vor ihn schob.


  Die Männer waren inzwischen allesamt verletzt, einige standen gar nicht mehr auf, und die Schreie klangen heiser und erschöpft. Sie waren am Ende angelangt.


  »Milltonn Kiin, das hat keinen Sinn mehr, warum könnt ihr das nicht einsehen?«, rief der Anführer. »Euer Verhalten schadet euch nur selbst, denn ich werde eure Provision reduzieren, wenn nicht vollständig streichen müssen, weil der Aufwand, euch aufzupäppeln, erheblich gestiegen ist. Wenn ihr gehofft habt, lieber zu sterben, als Sklaven zu sein, so lasst euch gesagt sein, dass wir so nicht arbeiten. Wir sind zur Fürsorge verpflichtet und werden euch vor euch selbst schützen.«


  »Ja, ganz der Geschäftsmann.« Milt lachte. »Komm doch her, wenn du dich traust! Ich hab keine Angst vor dir.«


  Da trat Belorion endlich aus der Kampflinie ins Freie, ungeschützt und ohne Deckung.


  »Uneinsichtiger Barbar«, sagte er kopfschüttelnd. »Du erinnerst mich an meine Lieblingsfärse, mit der musste ich auch besonders intensiv arbeiten.«


  »He!«, rief Milt und schickte sich an, sich auf Belorion zu stürzen.


  In diesem Moment verdeckte er Belorion die Sicht auf Jack, der hingegen freies Schussfeld hatte. Er schoss an dem vorstürmenden Milt vorbei auf den Anführer.


  Der doppelte Knall ließ die Beduinen innehalten und herumfahren; dieses Geräusch kannten sie nicht. Es war ohrenbetäubend und wurde von den Dünen vielfach zurückgeworfen, peitschte durch die engen Durchgangspässe.


  Die Menschen ließen von ihnen ab, für den Moment dankbar um die Atempause.


  Milt blieb stehen, und Jack kam nach vorn.


  Ratlos starrten sie auf den leeren Platz, wo Belorion gerade eben noch gestanden hatte.


  [image: ]


  »D… das ist unmöglich«, stotterte Jack. »Ich konnte ihn unmöglich verfehlen, und es ist ihm genauso wenig möglich gewesen, einer Kugel, die schneller als der Schall ist, auszuweichen, wenn er nicht…«


  »Ja?«, erklang eine raue Stimme hinter ihm.


  Jack und Milt fuhren herum.


  Belorion grinste. »Denkt euch nichts dabei. Das ist nur eine Art Magie …« Rasend schnell hob er den Arm, und Milt sah nur noch etwas Metallisches aufblitzen, das mit einer Schnur an einer Stange befestigt war, bevor ihm das Teil auch schon um die Ohren flog und ihn außer Gefecht setzte.
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  Gefangen


  


  Eiskaltes Wasser platschte ihm ins Gesicht. Milt fuhr hustend und nach Luft schnappend hoch. Neben ihm kam Jack ächzend zu sich.


  Belorion ging vor ihnen auf und ab und beschäftigte sich mit der - ungesicherten - Pistole. »Interessant«, sagte er. »Das habe ich noch nie gesehen. Wie funktioniert das?«


  »Einfach in das Ende des Rohres blicken und den Hebel an der Fingerschlaufe drücken«, antwortete Jack und rieb sich den Nacken. »Womit hast du uns umgehauen, verdammt noch mal? Ich habe wahrscheinlich einen Schädelbasisbruch!«


  »Eine Weiterentwicklung des Schwirrholzes zur Waffe«, gab Belorion bereitwillig Auskunft. »Also, wie ging das mit diesem Teil?« Er hielt Jack die Waffe hin, aber so, dass er nicht danach greifen konnte. »Willst du es mir vormachen?«


  »Bring’s dir doch selber bei«, brummte Jack.


  Der Sklavenhändler lachte und steckte die Pistole in den Gürtel. »Nichts für ungut, mein Freund. Ich denke, wir verstehen uns jetzt. Damit steht der weiteren Geschäftsbeziehung nichts mehr im Wege.«


  Milt sah sich um. Der Kampf war vorbei; alle Menschen saßen am Boden, von den Beduinen bewacht. Direkt neben ihm stand ebenfalls ein Wächter mit leicht erhobenem Säbel. Eine falsche Bewegung, und er würde zuschlagen.


  »Ich kapier’s trotzdem nicht«, fuhr Jack fort und hieb wütend auf den Sand. »Wie konntest du ausweichen? Das ist faktisch unmöglich, vor allem mit dem Überraschungsmoment auf meiner Seite!«


  »Das war dein Fehler, Jack«, erwiderte Belorion lächelnd. »Ich habe rechtzeitig erkannt, dass du etwas vorhast, und ging von einer Wurfwaffe aus. Also einem Messer oder etwas Ähnlichem. Glücklicherweise verstehe ich mich ein bisschen auf magische Künste, sodass ich mich rechtzeitig aus der Schussbahn gebracht habe, während du mich noch direkt vor dir wähntest. Allerdings ist es sehr knapp geworden, denn diese unglaublich schnelle Waffe kenne ich natürlich nicht. Um Haaresbreite hatte ich Glück.«


  Jack sagte etwas sehr Unfeines, was bei den anderen Männern Gelächter auslöste.


  »Kann ich Wasser bekommen?«, fragte Milt. Die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht war längst getrocknet, aber jetzt brannte seine Zunge erst recht.


  »Ihr werdet alles bekommen«, versicherte Belorion. »Zunächst einmal bringen wir euch in den Schatten.« Er gab seinen Leuten ein Zeichen. »Führt sie zu den Verletzten, damit wir sie alle beisammenhaben.«


  »Sollen wir sie fesseln?«


  »Nein, noch nicht. Ihr bewacht sie gut, das muss genügen. Wo sollen sie auch hin?« Belorions Miene wurde hart. »Damit wir uns gleich richtig verstehen«, sagte er mit scharfer Stimme. »Wer zu fliehen versucht, wird getötet. Da mache ich keine Kompromisse. Der Kampf diente dazu, euch einschätzen zu lernen, damit ich eure Vorzüge und Fähigkeiten entsprechend anpreisen kann. Doch damit bin ich fertig, und wir machen deshalb jetzt keine Späße mehr. Das bedeutet auch, wenn einem die Flucht gelingen sollte, wird in jedem Fall ein anderer an seiner Stelle dafür büßen müssen. Also haltet euch gegenseitig bei der Stange, verstanden?«


  Keiner von ihnen sagte etwas. Da gab es nichts misszuverstehen. Sie schlurften gehorsam in den Schatten zu den Verletzten und ließen sich dort nieder.


  Jovial fuhr Belorion fort: »Bevor ich euch Wasser reichen lasse - wo ist der Rest von euch? Und wie viele sind es?«


  Milt wiederholte, was Jack vorhin gesagt hatte. Diesmal lachte niemand.


  »Na schön, dann müsst ihr eben noch warten. Wir finden sie auch so.«


  Einige Wächter blieben zurück, der Rest schwärmte über das ganze Lager aus, fing an, alle Sachen zu durchwühlen und das Wrack zu durchstöbern.
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  Laura hatte den Kampflärm und dann den Schuss gehört. Seither war Stille. Sie wusste nicht, was davon zu halten war, und fürchtete sich umso mehr. Einerseits drängte es sie, nachzusehen, andererseits war das genau das Falsche zu diesem Zeitpunkt. Solange Andreas, Jack oder Milt keine Entwarnung gaben, waren sie nicht in Sicherheit.


  Das konnte also bedeuten, dass … sie verloren hatten. Alle tot waren.


  Nein, das glaube ich nicht, niemals, dachte Laura verbissen.


  Sie riskierte es. Schob ganz leicht den Kopf nach oben, bis die Augen über dem Rand waren. Es war inzwischen glühend heiß im Wrack, fast wie in einem Backofen; sie schwitzte und hatte schrecklichen Durst. Der leise Luftzug an ihrer Stirn tat daher gut. Vorsichtig spähte sie in die Umgebung.


  Ihr Herzschlag hielt inne, als sie Gestalten herannahen und ausschwärmen sah, in typischer Wüstenkleidung. Beduinen? Fast könnte man meinen, Tuareg, denn viele trugen Blau, die Gesichter waren verhüllt. Wie sind wir denn in die Sahara gekommen? Und seit wann gibt’s da Amethystsand?


  Nach der Schrecksekunde fing ihr Herz an zu rasen denn es sah nicht so aus, als würde es sich um eine Hilfstruppe handeln. Sie hielten Waffen in Händen, und die Art, wie sie Trümmer hochhoben und untersuchten, beiseiteschleuderten, ließ nur einen Schluss zu - sie waren Räuber.


  Neinneinnein …


  Schlimmer konnte es nicht mehr kommen - abgesehen von der Ungewissheit. Was würden die Räuber tun? Alle umbringen, die nicht von Nutzen waren? Sie als Geiseln nehmen und Geld erpressen? Was sollte, was konnte Laura tun?


  Hilflos musste sie mit ansehen, wie die ersten Verstecke entdeckt und die Frauen hervorgezerrt wurden. Eine Jugendliche, sicher noch keine achtzehn, aber älter als Sandra, schrie verzweifelt und schlug um sich. Aber der Mann, der sie gefunden hatte, hielt sie mühelos mit einer Hand fest und zerrte sie lachend hinter sich her. Zwei weitere Frauen wehrten sich vergeblich, wurden gepackt und weggebracht.


  Die anderen rührten sich nicht, genau wie Laura.


  Wobei sie nicht wusste, worauf genau sie hoffte. Selbst wenn sie nicht entdeckt würde - was wollte sie denn unternehmen ohne Vorräte? Wo sollte sie hin?


  Aber ich gehe nicht freiwillig wie ein Schaf zur Schlachtbank, so leicht verkaufe ich mich nicht.


  Die Räuber waren nun in Fahrt gekommen. Lachend und lärmend durchwühlten sie das Wrack, warfen auf einen Haufen, was für sie interessant erschien, leerten auch Koffer aus, die überall verstreut herumlagen.


  Ab und zu fanden sie ein Versteck und brachten die neuen Gefangenen fort.


  Schließlich kam ein Berittener, und da wusste Laura, dass sie keineswegs in der Sahara waren. Das waren auch keine Tuareg. Solche Tiere hatte sie noch nie gesehen; sie hatten ein wenig vom Kamel, ein wenig vom Pferd. Also war alles wahr, was sie belauscht hatte, wovor der Mondelf sie gewarnt hatte, und die Bedrohung von dem Unheimlichen ebenso. Keine Einbildung, keine Halluzination durch Schock.


  Mit zitternden Fingern wischte Laura sich den Schweiß von der Braue, der ihr brennend ins Auge tropfte. Ihre Gedanken sprangen donnernd gegen die Innenwände ihres Kopfes und versuchten, eine rettende Lösung zu finden. Gleichwohl, es gab keine.


  Der Berittene hatte die autoritäre Haltung eines Anführers, und Lauras Puls beschleunigte sich nochmals, als sie Jacks Pistole in seinem Gürtel sah. In ihren Ohren rauschte es, und sie musste sich anstrengen, um hören zu können, was er sagte.


  »Alle mal herhören!«, rief er, während er vor den Trümmern auf und ab ritt. »Es hat keinen Sinn, was ihr hier macht. Die Sonne wird euch grillen, und die Nacht wird euch frieren lassen. Ihr habt nichts zu essen, nichts zu trinken, und bequem gelagert seid ihr bestimmt auch nicht. Also kommt schon raus! Wir finden euch ohnehin. Je schneller ihr kommt, je mehr Arbeit ihr mir erspart, umso mehr werdet auch ihr davon profitieren. Wir haben Wasser und Essen und Medizin. Es ist nicht mein Anliegen, euch zu töten, ganz im Gegenteil. Seid vernünftig!«


  Er hielt sein Reittier an und verharrte. Schweigen antwortete ihm. Gerade in dem Moment, als er umdrehen wollte, erklang eine wohlbekannte Stimme.


  »Hat doch sowieso keinen Zweck!« Rimmzahn kam aus seinem Versteck hervor, mit erhobenen Händen, gefolgt von Karys und einigen anderen. Zoe war nicht dabei und auch Angela, Sandra und Luca Müller nicht. Die Räuber nahmen die Flüchtlinge in Empfang und führten sie ab, der Anführer blieb.


  »Das waren nicht alle«, stellte er fest. Vermutung oder Gewissheit? »Ich mache euch darauf aufmerksam, dass keiner eurer Kameraden etwas erhalten wird, solange ihr nicht alle vollzählig seid. Es ist also eure Schuld, dass sie darben.«


  Aber sicher doch, dachte Laura grimmig. Und wir sind auch selbst schuld, dass wir überhaupt hier sind, sonst müsste er uns nicht fangen oder schlagen oder sonst was.


  Sie zog sich ein wenig zurück, um nachzudenken. War es sinnvoll, noch länger auszuharren? Was sollte es ihr oder den anderen bringen? Wem wäre damit geholfen?


  Laura hielt sich die Ohren zu, als weitere Verstecke aufgestöbert wurden, sie hörte Sandra schreien; so konnte sie nicht nachdenken, keine Lösung finden … einfach ausschalten, das war das Beste, so tun, als wäre sie gar nicht da …


  Da drang eine Stimme durch die Abschirmung in ihr Gehör, die ihr nur allzu vertraut war und die Gläser zum Klingen brachte.


  »Lass mich gefälligst los, du notgeiler Drecksack!«


  Zoe, dachte sie. Jetzt haben sie Zoe.


  Sie spähte wieder über den Rand, und da stand ihre Freundin; sie befand sich im Würgegriff des Anführers, der von seinem Reittier abgestiegen war und sie wie einen lebenden Schild vor sich herschob.


  Zoe schien in diesem Moment keine Angst zu haben, im Gegenteil, sie schäumte geradezu vor Wut. Sie spuckte, schrie, versuchte ihn zu treten, zu beißen, schlug auf seinen Arm ein. Sie kam erst zur Ruhe, als er ihr Jacks Pistole an die Schläfe hielt, und verharrte heftig atmend in verbogener Haltung.


  »Ich weiß, dass du da bist!«, rief der Mann zu Laura hinauf. »Diese Frau hier ist - abgesehen von dir - die Letzte, das ist mir bekannt. Meine Bewunderung für deinen Mut, wahrscheinlich würden wir tagelang suchen, um dich zu finden! Doch dazu wird es nicht kommen, nicht wahr?«


  Er drückte den Lauf nachhaltig gegen Zoes Stirn. »Du weißt, was das ist? Ich inzwischen auch, ich habe mich mit dem Mechanismus vertraut gemacht. Geht ganz einfach. Und ich denke mal, auf diese Entfernung verfehlt es seine Wirkung keinesfalls. Also komm raus, oder sie ist tot!«


  Er scherzte nicht, das war Laura sofort klar.


  »Wenn ich dir doch sage, da ist keiner mehr, du Affenarsch!«, stieß Zoe zwischen den Zähnen hervor.


  Der Anführer schlug ihr den Pistolengriff gegen die Schläfe, und das Model sackte zusammen. Zwei Männer packten Zoe links und rechts und schleiften sie hinter sich her.


  »Ich zähle bis zehn.« Der Anführer gab einem Untergebenen einen Wink, und der zog sein Schwert. »Mit dem linken Arm fangen wir an. Der Kopf als Letztes.«


  »Schon gut!«, rief Laura. »Ich komme ja raus!«


  Hilflos musste sie mit ansehen, wie Zoe zum Lager gebracht wurde. Der Anführer kehrte zu seinem Reittier zurück und saß auf.


  »Ich warte«, sagte er.


  Laura streckte die Hände nach oben aus und zeigte dann ihren Kopf.


  »Ein Mädchen!«, stellte der Räuber fest und lachte.


  »Ich bin kein Mädchen!«, entfuhr es Laura. Er könnte sie wenigstens ernst nehmen. »Ich komme jetzt runter.« Vorsichtig kletterte sie auf die Trümmer und stieß einen spitzen Schrei aus, als etwas unter ihr nachgab und sie abzurutschen drohte. Sie konnte sich gerade noch festhalten, warf die Beine hoch und fand zitternd daneben Halt. Allerdings einen sehr unsicheren.


  »Ich komme auf diesem Weg nicht mehr zurück«, erklärte sie.


  »Versuch es hier.« Er zeigte den Weg mit dem Pistolenlauf, aber Laura würde den Teufel tun. Sie hatte einen viel besseren Weg entdeckt. Der direkt zu einer Düne führte.


  Und er war zudem ziemlich kurz. Laura sah sich um Zoe war fort, wahrscheinlich schon im Lager. Jetzt oder nie.


  Laura warf sich nach vorn, fand Halt in einem unversehrt aussehenden Sessel und kroch dann, so schnell sie konnte, auf der anderen Seite den Schuttberg hinunter Der Räuber konnte sie nicht mehr sehen und deshalb auch nicht mehr schießen.


  Die scharfen Kanten schnitten ihr in die Hände und Füße, die Flip-Flops behinderten sie mehr, als dass sie nützlich waren, und sie schlug sich die Knie auf. Aber Laura achtete nicht darauf, sondern kletterte in Windeseile hinab, strauchelte, als sie den Sandboden erreichte, stolperte an der Düne entlang, um sie herum und rannte weiter, in die Wüste hinaus, Richtung Westen.


  [image: ]


  Hier hatte Laura sich bisher nicht umgesehen, aber sie war von vielen Dünen umgeben, und das bot wenigstens Deckung. Im Zickzackkurs rannte sie zwischen ihnen hindurch, wohl wissend, dass sie Spuren hinterließ - aber das war ihr gleich. Über die niedrigeren Dünen kroch sie, ließ sich auf der anderen Seite hinabgleiten und rannte weiter. Als sie sich einmal umdrehte, sah sie, dass ihre Spur bereits verschwunden war, zum Teil verweht; zum Teil war Sand von den Dünen herabgerutscht und hatte die Abdrücke aufgefüllt.


  Hatte sie etwa doch eine Chance?


  Noch mehr Zickzack. Laura dachte überhaupt nicht darüber nach, ob sie jemals eine Chance hatte, wieder zurückzufinden. Zunächst einmal musste sie weg, weit weg. Alles andere würde sich dann ergeben.


  Da hörte sie ein Geräusch, das laute Schnauben eines Tieres, und dumpfes Trappeln. Instinktiv warf Laura sich hinter die nächste Düne, krabbelte um sie herum, sichtete gerade noch den kamelartigen dünnen Schwanz mit der Quaste des Tieres, querte hastig und setzte den Weg auf der anderen Seite fort.


  Mehrmals führte sie ihren Verfolger so an der Nase herum, doch bei einer Biegung erwartete er sie von vorn - oder vielmehr, er suchte nach ihr, und sie lief ihm genau vor die Füße. Sie war einmal zu oft abgebogen und im Kreis gelaufen.


  Das Kamelpferd erschrak, als sie urplötzlich vor ihm auftauchte, scheute und stieg. Leider blieb sein Reiter oben, obwohl Laura wild mit den Armen ruderte und das Tier zusätzlich anschrie. Dann aber gab sie Fersengeld, als die riesigen Paarhufe auf sie niederzugehen drohten. In kurzem Abstand folgte ihr der Reiter, und Laura blieb nichts anderes übrig, als wie ein Hase Haken zu schlagen. Ihr Atem pfiff, sie hatte Seitenstechen, und in ihren Ohren klingelte es. Aber das war ihr egal, sie lief weiter.


  Das Kamelpferd stieß ein kollerndes Geräusch aus, versuchte ihren abrupten Richtungswechseln zu folgen. Es war zwar schnell, aber nicht wendig. Leider ließ es sich nicht mehr erschrecken, und nach einer Weile hatte es Laura an der steilen Wand einer hohen Düne gestellt.


  Beinahe wie Cowboypferd und Rind, so kam es Laura vor, während sie vor dem Tier hin und her rannte und sprang, das ihren Bewegungen folgte und ihr jedes Mal den Weg abschnitt. Schließlich gelang es Laura, anzutäuschen; eine winzige Lücke entstand, und sie rannte an dem Tier vorbei auf den nächsten Dünendurchgang zu.


  Doch sie kam nicht weit. Der Reiter riss das Tier herum, es machte einen Satz nach vorn, und dann sprang er aus dem Sattel.


  Laura hörte ein Rauschen und sah flatternden blauen Stoff über sich wehen. Im nächsten Moment verspürte sie einen Schlag im Rücken, der ihr die Luft aus den Lungen trieb, ein schweres Gewicht riss sie herum, und sie landete ächzend in einer auf stiebenden Wolke im Sand.


  Auch das brachte Laura nicht dazu, aufzugeben. Sie rutschte auf dem nachgiebigen Sand unter dem Körper weg, drehte sich, schlug und trat nach dem Angreifer Ihre Augen waren durch Sand und Schweiß fast blind und sie bekam kaum noch Luft.


  Ihre Hände wurden gepackt, die Arme nach oben gerissen, und dann kniete der Räuber rittlings über ihr und drückte sie mit seinem Gewicht nieder.


  »Schluss jetzt!«, knurrte er.


  »Hau bloß ab!«, keuchte Laura. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf jeden Moment platzen, so angeschwollen und kochend heiß fühlte er sich an.


  »Du bist dumm, aufsässig, lebensmüde und ignorant«, stellte der Räuber fest. »Und fast tot.« Er umklammerte ihre über dem Kopf zusammengezogenen Handgelenke mit einer Hand, griff mit der anderen an seinen Gürtel, zog einen Wasserbeutel hervor und entkorkte ihn mit den Zähnen.


  Wahrscheinlich zischte es, und Dampf stieg auf, als er das Wasser über Lauras Gesicht rinnen ließ, die dankbar die Augen schloss; ihre Zunge schnellte hervor und fing gierig den Strahl auf, schluckte und trank. Sie fühlte sich besser, schüttelte leicht den Kopf und sah durch Wassertropfen blinzelnd zu ihrem Fänger hoch. Sein Gesicht war von einem Schutz verdeckt, und zwischen den Schlitzen glühte es gelb.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er.


  Laura spuckte ihn an - symbolisch, denn so viel Spucke hatte sie gar nicht mehr. Das Wasser, das sie gerade geschluckt hatte, hatte ihr Körper schon vollständig absorbiert.


  Er schlug ihr ins Gesicht, und ihr Kopf ruckte zur Seite. »Dein Name«, wiederholte er knurrend.


  »Laura«, stieß sie hervor.


  »Was genau hattest du mit dieser dämlichen Flucht eigentlich vor, Laura?«


  »Keine Ahnung. Nur einfach weg von euch Gesindel…«


  »An deinem Gehorsam müssen wir noch arbeiten. Ansonsten scheinst du mir recht gewinnträchtig.« Seine Hand umfasste ihr Kinn, schob es hin und her, dann tastete er ihren Körper ab, wie man ein Vieh, das man kaufen wollte, prüfte. Das hatte überhaupt nichts Sexuelles, war aber deswegen nicht weniger demütigend. »Ein bisschen mager vielleicht. Aber das lässt sich leicht beheben.« Laura würgte vor Wut und Frustration, doch sie schwieg. Sie wusste, dass sie verloren hatte, weiterer Trotz hatte keinen Sinn mehr. Sie sah rote Punkte vor den Augen, und ihre Wange brannte. Sie war müde, hungrig und durstig. Genug war genug.


  »Gut. Ich nehme dich mit.«


  Er stand auf, riss sie unsanft mit sich hoch und führte sie zu dem Kamelpferd, das brav wartete. Auf seinen leisen Pfiff kauerte es sich hin, genau wie ein Kamel. Lauras Körper versteifte sich, als der Räuber sie an der Hüfte packte und in den Sattel hob, gleich darauf schwang er sich hinter sie und hielt sie fest.


  Auf einen weiteren Befehl hin stand das Tier auf, und sie schaukelten im Passgang den Weg zurück zum Lager.
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  Der Preis


  der Hilfe


  


  Laura fand ihre Leidensgefährten zusammengedrängt und streng bewacht von einer Menge Beduinen im Schatten sitzen. Sie war unendlich erleichtert. Wie es aussah, hatte es keine Verluste gegeben. Diese Sklavenhändler waren Profis.


  »Laura!«, rief Zoe und winkte heftig. »Hierher, hierher!«


  »Sie erwarten dich schon«, bemerkte der Anführer, und ehe Laura sich versah, hatte er sie schon von seinem Reittier hinuntergeschubst.


  Mit einem Aufschrei plumpste sie in den Sand; glücklicherweise war sie so überrascht gewesen, dass sie völlig entspannt fiel und sich nichts weiter prellte. Weh tat es trotzdem. Doch sie riss sich zusammen; eine weitere Blöße würde sie sich nicht geben. Laura rappelte sich auf und lief zu Zoe und Milt, die nebeneinandersaßen, bevor sie einer der Männer aufhalten konnte.


  Zoe wollte aufspringen, aber das ließen ihre Bewacher nicht zu. Laura ließ sich hastig bei ihnen nieder, allerdings nicht, ohne einen wütenden und misstrauischen Blick zu den Räubern hochzuwerfen.


  Die anderen Gefangenen wagten nicht, sich zu rühren oder etwas zu sagen.


  »Was hat dich aufgehalten?«, fragte Milt, als wüsste er es nicht genau.


  »Bin abgehauen«, murmelte Laura.


  »Abgehauen? Und was dann?«


  »Keine Ahnung. War nur so eine Idee. Ich mag’s nicht, wenn man mir Vorschriften macht.«


  Er prustete los, sagte aber nichts mehr.


  Laura wusste selbst, wie bescheuert ihre Aktion gewesen war. Aber sie sah es dennoch wie einen kleinen Sieg an und den ließ sie sich nicht nehmen. Sie neigte sich zu Zoe und flüsterte: »Alles okay bei dir?«


  »Klar.« Das Model grinste. »Umso mehr, als Milt die Wette verloren hat.«


  »Welche Wette?«


  »Nun, ich habe ihm gesagt, dass du die Fliege machen würdest, und er meinte, dass er dich für vernünftiger halten würde.«


  »Mit anderen Worten, er würde nicht mal mich für so dämlich halten, das zu tun.«


  »Ich kann euch hören«, machte sich Milt bemerkbar.


  »Still!«, warnte ein Wächter. »Genug der Wiedersehensfreude! Haltet jetzt sofort den Mund und benehmt euch. Ihr werdet schon an die Reihe kommen, seid unbesorgt.«
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  Die Räuber durchsuchten alle Habseligkeiten, plünderten und nahmen an sich, was ihnen gefiel oder von dem sie bemerkten, dass die Gefangenen daran hingen. In erster Linie waren das sämtliche Handys, von denen sie keine Ahnung hatten, wie sie zu bedienen waren oder wozu sie überhaupt gut sein sollten. Und dann die Armbanduhren, die sie begeistert miteinander verglichen. Sie entwickelten die abstrusesten Theorien, wozu diese Geräte wohl gedacht waren.


  Norbert Rimmzahn platzte der Kragen. »Das sind Uhren, ihr unwissenden Barbaren!«, schimpfte er los.


  »Und was sind Uhren?«, hakte einer nach.


  »Zeitmesser«, warf Karys ein.


  »Zeitmesser? Wozu soll das gut sein?«


  Rimmzahn verdrehte die Augen. »Wie messt ihr denn eure Stunden und Tage und Wochen?«


  »Nach dem Stand der Sonne, und pro Tag geht sie einmal auf. Jetzt möchte ich mal wissen, wer von uns der Blödmann ist.«


  »Was sind Wochen?«, fragte ein anderer.


  »Sieben Sonnenaufgänge am Stück«, schnarrte Rimmzahn. »Und dann gibt es noch Monate …«


  »Was ist das schon wieder?«


  »Mondläufe.« Rimmzahn sah aus, als wolle er dem Mann jeden Moment ins Gesicht springen.


  »Mond? Was soll das sein?«


  Immer mehr Räuber scharten sich um den Autor, auf dessen Gesicht hektische Flecken auftauchten.


  »Norbert, lassen Sie es gut sein!«, fiel Karys ihm ins Wort. »Begreifen Sie doch, die haben hier keinen Mond. Haben Sie das vergessen?«


  Rimmzahn hielt inne; ein erstaunter Ausdruck ließ seine entgleiste Mimik zur Ruhe kommen. »Wie messt ihr denn die Stunden der Nacht?«


  »An der Farbe des Himmels natürlich, das ist nun wirklich nicht schwer.« Die Männer warfen sich vielsagende Blicke zu und machten Gesten, als wäre Norbert übergeschnappt.


  »Und die Jahre?«


  »Ein Jahr ist die Spanne zwischen der Schneeschmelze auf dem Olymp und dem Neuschnee. Aber wen interessiert das schon? Von uns zählt das keiner, höchstens die Menschen in den Mittellanden oder diese fanatischen Chronisten.«


  Rimmzahn deutete auf die Uhren. »Aber damit könntet ihr alles ganz einfach ablesen, ohne vom Wetter abhängig zu sein.«


  Die Männer starrten auf die Uhren, verglichen sie erneut miteinander und stellten fest, dass sich nichts veränderte oder bewegte. »Und wie erkennen wir, wenn eine Stunde vergangen ist?«


  Rimmzahn erklärte es ihnen und begriff an den verständnislosen Gesichtern endlich, welchen Unsinn er zusammenredete. Es funktionierte nun einmal keine einzige der Uhren mehr.


  »Ich sagte dir doch gerade, dass ein Zeitmesser in diesem Reich von keinerlei Bedeutung ist!«, sagte der Räuber schließlich wütend.


  Dann warfen sie die Uhren in den Sand und schlugen sie mit Äxten und Säbeln in Stücke.


  »Meine diamantenbesetzte Rolex!«, kreischte Karys auf.


  »Pfff, Rolex …«, machte Felix, den Tränen nah. »Meine Breitling …«


  Hämisch lachend vollendeten die Räuber ihr Werk. Dann untersuchten sie die Gefangenen auf weitere Wertsachen und nahmen den Schmuck in Augenschein, behielten jedoch nicht ein einziges Stück.


  »Billiger Tand«, stellten sie enttäuscht fest, was wiederum bei einigen Frauen entsetzte und empörte Ausbrüche hervorrief, obwohl sie darüber froh sein sollten.


  »Das ist alles echt!«, betonte die Frau im Senfkostüm. Laura fragte sich ernsthaft, was genau sich in deren Kopf befinden mochte - ein Gehirn konnte es jedenfalls nicht sein.


  »Aber von geringer Qualität«, stellte einer der Männer klar. »Behaltet es ruhig, es schmückt euch ohne großen Aufwand, das macht sich besser.«


  Lauras Bettelarmband mit den verschiedenen Charms allerdings erweckte Aufmerksamkeit. »Von wem hast du die Anhänger?«, fragte der Mann von vorher.


  »Gekauft«, log Laura aus einem Impuls heraus.


  »Nicht geschenkt?«


  »Nein. Auch nicht gestohlen. Das ist einfach nur Modeschmuck.«


  Der Mann befühlte die Anhänger. »Also sind sie bezahlt worden.«


  »Ich sagte es bereits.« Laura hoffte, dass er ihr die Lüge anstelle des Armbandes abnahm. Denn tatsächlich hatte jedes Charm seine Geschichte. Jedes einzeln war ihr lieb und teuer, auch wenn der materielle Wert trotz Sterlingsilber nicht gerade hoch war.


  Der Mann zog ein zweifelndes Gesicht, dann murmelte er etwas von »Pah, Reinblütige«, was nicht gerade höflich klang, sondern vielmehr verächtlich, und beachtete das Armband nicht weiter. Als Ausgleich für den Fehlschlag ordnete er an, die eingesammelten Handys auseinanderzunehmen.


  Zoe zeterte am lautesten. »Seid ihr verrückt? Da sind alle meine Adressen drin, die wichtigsten Telefonnummern der Welt! Ich habe keinen Job mehr ohne die!«


  Laura hatte ihr Handy längst nicht mehr, deswegen sah sie gleichmütig zu. Warum sollten die Leute sich auch an die Handys klammern? Sie konnten nicht aufgeladen werden, und wie es aussah, würde keiner von ihnen jemals mehr heimkehren. Diese Dinger waren noch nutzloser als die Uhren.


  »Also, ich sage Ihnen was!«, fing Rimmzahn wieder an, meinte jedoch niemand Bestimmten. »Sie können es vergessen, uns als Geiseln nehmen zu wollen. Für uns wird niemand bezahlen!«


  »Sie meinen, für Sie nicht«, bemerkte Felix trocken. »Deutschland zahlt immer und für jeden und alles, ohne Verhandlung, ob es ihm passt oder nicht. Und mindestens die Familie blutet dafür dann bis ans Ende ihres Lebens.«


  »Sie sollten froh darum sein!«, sagte Karys entrüstet.


  »Nicht immer«, erwiderte Felix düster.


  »Ruhe!«, schnarrte ein Wächter und hob drohend die Waffe. »Kein Wort mehr, oder es ergeht euch schlecht. Ihr werdet Gelegenheit bekommen, euch zu äußern, jetzt aber schweigt!«


  Laura lag eine Bemerkung auf der Zunge, doch Milt, der ihre Absicht wohl erahnte, stieß sie warnend in die Seite, und so hielt sie den Mund.
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  Die Räuber platzierten ihre Reittiere in den Schatten des Wracks und fingen an, ein Lager aufzubauen. Zelte und dicke Packtaschen wurden abgeladen. Dies führte den Gefangenen ihre Not überdeutlich vor Augen, als sie pralle Wasserkanister sahen, Weinbeutel und Essen: Trockenfleisch, Datteln, Orangen, Tomaten und viele andere Genüsse, für die jeder von ihnen einen Mord begangen hätte.


  Drei Männer holten mitgeführte Äste, teilweise gebündelt, dazu getrockneten Dung und Steine, gruben eine Kuhle und schichteten alles darin auf. Bald darauf schlugen die ersten kleinen Flammen knisternd aus dem Geäst. Weitere Steine wurden in einer zweiten Kuhle geschichtet, in der schnell ebenfalls ein Feuer brannte.


  Mit weit aufgerissenen Augen, lechzend vor Verlangen, sahen die Gefangenen dabei zu, wie zuerst Tee aufgesetzt wurde. Danach kam ein Kessel an die Reihe, in den Wasser hineinplätscherte und zuletzt verschiedenes Gemüse und Trockenfleisch hineingeworfen wurden.


  Sandra und Luca fingen an zu weinen, auch einige Erwachsene hatten Tränen in den Augen.


  Laura spürte, wie bohrender Hass ihre Eingeweide zerfraß. Immer wieder setzte sie an, um den Anführer an sein Versprechen zu erinnern. In einiger Entfernung hörte sie Jack murmeln. »Diese Dreckschweine, sie haben es uns versprochen. Dass sie uns nichts geben, ist eine Sache, aber das hier … ist mehr als unmenschlich. Und ich weiß auch gar nicht, welchen Zweck sie damit erzielen wollen, denn mürbe sind wir doch schon alle.«


  »Es macht ihnen einfach Spaß«, konstatierte Milt mit seinem üblichen Fatalismus. Laura fragte sich, ob er wohl jemals so richtig in Zorn geraten konnte.


  Sie warf einen Blick zu Andreas, der am Ende seiner Kräfte angekommen schien. Wahrscheinlich schwankte er gerade zwischen Wahnsinn und Hinnahme.


  Zoe tat das einzig Richtige. Sie rollte sich zusammen und stellte sich schlafend, oder sie schlief tatsächlich Laura war zu müde und verzweifelt, um nachzusehen Sie zog die Knie an, schlang die Arme darum und verbarg den Kopf dazwischen.
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  Endlich hatten die Räuber ein Einsehen. Sie gingen mit Wasserblasen reihum, und jeder durfte einen Schluck nehmen.


  »Mehr, mehr!«, riefen diejenigen, die etwas erhalten hatten, woraufhin die anderen aufsprangen und die Hände ausstreckten. »Wir sind zuerst an der Reihe!«


  »Langsam!«, riefen die Wächter und drängten die Verzweifelten zurück. »Einer nach dem anderen, und dann gibt es mehr.«


  Und diesmal hielten sie das Versprechen ohne Verzögerung. Bei der zweiten Runde erhielten die Gestrandeten schon mehr zu trinken und bei der dritten, als sie endlich ruhiger waren, soviel sie wollten. Die übrigen Wartenden hatten jetzt Geduld, bis sie an die Reihe kamen.


  Laura hatte das Gefühl, innerlich zu baden. Das Wasser schmeckte kühl und sehr erdig. Es drang in alle verdorrten Zellen, die sofort aufquollen wie ein Schwamm. Sie war danach so erschöpft, dass sie sich zurücklegen musste, und sie legte eine Hand auf ihren glucksenden Bauch.


  Ruhe kehrte ein im Lager; fast friedlich hätte es sein können, wenn sie nicht Gefangene gewesen wären. Dennoch waren sie zumindest für den Moment gerettet.


  Eine halbe Stunde oder Stunde später wurden Näpfe aus dem dampfenden Kessel gefüllt, und immer drei oder vier Gefangenen wurde ein Napf mit einem Holzlöffel zugeteilt.


  Hungrig schlangen sie das Essen in sich hinein, die erste richtige und noch dazu warme Mahlzeit seit dem Abflug. Alle stöhnten vor Wonne. Es war salzig und scharf, und Laura konnte nur hoffen, dass sie den Genuss nicht bereuen musste. Aber im Moment war ihr das egal.


  »Oh Mann, ich hab mich überfressen.« Zoe ächzte und sank neben Laura zu Boden. »Ich werde nie wieder einen Bissen hinunterbringen.« Sie packte Lauras Hand und legte sie an ihren Bauch. »Habe ich zugenommen?«


  »Ja, zehn Kilo«, antwortete Laura, die nicht einmal die kleinste Erhebung spüren konnte.


  »Gut«, sagte ihre Freundin nun seufzend und lächelte zufrieden. »So fühlt sich das also an. Großartig irgendwie.«
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  Nachdem sie alle versorgt waren, setzten leise flüsternde Gespräche ein; die Menschen dachten darüber nach, was aus ihnen werden sollte. Nun, gesättigt, kehrte die Angst zurück. »Was können wir tun? - Was können wir anbieten? - Was werden wir bezahlen müssen?«


  Die Räuber tranken derweil Tee, scherzten und lachten. Die Abenddämmerung war nicht mehr fern. Die Kamelpferde hatten sich inzwischen niedergelassen und käuten mit ihren schmalen Schnauzen anmutig wieder.


  »Also schön!«, erklang plötzlich eine laute, autoritäre Stimme. Der Anführer stellte sich vor die Gefangenen, klatschte knallend in die Hände.


  »Alle herhören!«, fuhr er fort. »Ich darf euch im Namen meiner Gesellschaft als neue Mitglieder recht herzlich begrüßen. Im Folgenden werde ich euch eure künftigen Aufgaben vorstellen …«


  Augenblicklich unterbrachen ihn seine Zuhörer vielstimmig. »Mitglieder? - Gesellschaft? - Was für Aufgben?«


  »Ruhe!«, donnerte einer der Wächter. »Ihr redet nur wenn ihr gefragt werdet, verstanden?«


  Der Anführer seufzte. »Noch einmal von vorn für die ganz Dummen. Ich bin Belorion, euer Herr. Ich füttere euch, gebe euch mein Feuer und meinen Schutz. Sobald ihr aufgepäppelt seid, werdet ihr eure Schulden bei mir abtragen.«


  »Aber wir besitzen doch nichts mehr, ihr habt uns alles weggenommen!«, rief jemand.


  »Ich habe Schmuck!«, warf eine Frau ein. Anscheinend hatte sie vergessen, dass die Wächter ihn ihr absichtlich nicht abgenommen hatten.


  Belorion spuckte aus.


  »Euren billigen Tand mit allen wertlosen Legierungen könnt ihr behalten. Wir haben zehnmal Besseres. Nicht einmal einen Elsterzwerg könnte ich damit anlocken. Aber …« Er löste den Gesichtsschleier, um seinen Gefangenen eine süffisante, zugleich leutselige Miene zu zeigen. »Aber ihr besitzt durchaus etwas sehr Wertvolles. Was glaubt ihr wohl, weshalb ich euch dermaßen mäste?«


  Angela tastete nach Luca und Sandra und zog sie fest an sich. »Oh nein … nein«, keuchte sie. »Nicht meine Kinder! Das kannst du nicht machen!«


  »Wieso kann ich nicht?«, erwiderte Belorion. »Ich kann alles, was ich will, Frau. Dies ist meine Wüste. Ich herrsche hier über zehnmal Sonnenaufgang Land, und ihr befindet euch mitten darauf. Sieh es als Geschäft an. Ich rette euer Leben, und dafür schenkt ihr es mir.«


  »Ich habe nicht darum gebeten!«, fauchte die Frau im Senfkostüm.


  »Doch, hast du«, erwiderte Belorion lächelnd wie eine Katze, bevor sie zuschlägt.


  »Aber wir haben keinen Handel geschlossen«, wandte Andreas ein.


  »Auch hier muss ich dich korrigieren, mein Freund - ihr habt mein Angebot angenommen und mein Essen vertilgt. Wie dem auch sei - wir nehmen jetzt die Einschätzung vor. Dabei darf ich um Ruhe und angemessenen Ernst bitten, denn dies ist eine sehr wichtige Angelegenheit, die nicht zuletzt über eure Zukunft entscheidet. Daran solltet ihr interessiert sein.«


  Damit wollte er sie stehen lassen, aber Felix warf noch eine Frage hinterher. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie so gut Englisch sprechen?«


  Belorion hob eine Braue. »Niemand spricht hier … Englisch, was immer das sein mag. An diesem Ort gibt es keine Sprachbarrieren, egal welchen Dialekt du sprichst. Das ist eine der hervorragendsten Eigenschaften des Reiches, die nur von Vorteil ist. Oder fast nur, abgesehen von zu viel Geplapper der Frauen und Sklaven, aber das ist zum Glück in jeder Sprache unverständlich.«
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  Die Wächter gingen nun daran, die Verletzten in Augenschein zu nehmen. Zu essen und zu trinken hatten sie bereits erhalten, was einigen ihre Schmerzen erst so richtig bewusst machte. Belorion hörte sich die ihm zugemurmelten Meinungen an und inspizierte dann noch jeden Einzelnen höchstpersönlich.


  Laura krampfte sich der wohl gefüllte Magen zusammen, als sie sah, wie »aussortiert« wurde. Die hoffnungslosen Fälle - oder die, die als solche erachtet wurden - wurden an den Rand des Schattens gelagert, ohne Bequemlichkeit, einfach in den Sand geworfen, als wären sie schon tot. Die anderen erhielten medizinische Versorgung - nicht nur Pulver und Säfte, sondern es wurden auch Knochen gerichtet, bandagiert, Wunden versorgt.


  Zuletzt kam der Pilot an die Reihe. Einer der Heiler hob leicht die Decke an, stieß einen Schrei aus und sprang zurück. Belorion kam hinzu, warf nur einen Blick auf den Schwerverletzten und wies dann auf die »Aussortierten«.


  »Nein!«, rief Laura. Sie war jetzt nicht mehr zu halten sprang auf, drängte sich an dem Wächter vorbei, der sie vergeblich aufhalten wollte. Mit in die Seiten gestemmten Fäusten baute sie sich vor dem Anführer auf. Sie hatte keine Zeit, Angst zu haben, Zorn und Sorge um Elias waren zu groß.


  Ihre Freunde waren so entsetzt und erschrocken, dass sie keinen Ton hervorbrachten; Laura spürte jedoch geradezu ihre Blicke in ihrem Rücken.


  »Das kannst du nicht machen! Das ist unmenschlich!«, schrie sie Belorion an. »Er ist unser Pilot, unser Anführer, und er hat beste Behandlung verdient!«


  Der Sklavenhändler starrte auf sie herab; sie wich seinem Blick nicht aus, obwohl sie ihn mit diesen geschlitzten Pupillen als sehr unheimlich und fremd empfand. Zwei Wächter näherten sich, doch er wies sie mit einem Wink ab.


  »Dein Mut ist größer als dein Verstand«, sagte er zu Laura, »dass du es wagst, dich mir derart in den Weg zu stellen.«


  »Selbst einer wie du muss irgendwo ein Herz da drin schlagen haben«, fuhr Laura unbeirrt fort und deutete auf seine Brust.


  »Der Mann ist doch schon tot«, sagte Belorion erstaunlich mild. »Da ist nichts mehr zu machen, närrisches Menschenmädchen.«


  Lauras Augen füllten sich mit Tränen. »Noch atmet, noch lebt er«, flüsterte sie. »Bitte, lass ihn wenigstens in Würde gehen. Du würdest das auch von deinen Leuten erwarten, dass sie das für dich tun. Oder gilt Ehre bei euch nichts?«


  »In Bezug auf Sklaven?«, erwiderte er.


  »Wir sind keine«, sagte Laura stolz. »Wir sind freie Menschen. Ich komme aus einem Land, in dem Demokratie herrscht.«


  Belorion sah gelangweilt zur Seite. Aber immerhin schickte er sie nicht weg; vermutlich hatte er so merkwürdige Wesen noch nie erlebt und war auf gewisse Weise von ihnen fasziniert. Sehr viel Abwechslung in seinem Wüstenalltag dürfte er sonst nicht haben.


  Laura fuhr rasch fort; solange sie nicht gezwungen wurde zu schweigen, würde sie einfach weiterreden. »Demokratie bedeutet, alle Macht geht vom Volk aus. Wir wählen unsere Anführer, und wir jagen sie fort, wenn sie nichts taugen. Wir sind alle gleich.«


  Belorions Augen richteten sich erneut auf sie, sein Blick huschte über ihr Gesicht. Dann lachte er schallend. »Wann trichtert man euch diesen Unsinn ein? Noch im Mutterleib?« Fast mitleidig tätschelte er ihre Schulter. »Wie alt bist du, Kind? Du wirst noch lernen. Du wirst lernen, dass niemand frei ist und dass es immer mindestens einen gibt, der nach Macht strebt und der einen Weg findet, sie auszuüben. Sieh mich an.« Er wies auf sich. »Ich bin ehrlich. Meine Untergebenen wissen, dass ich der Herrscher bin, und sie wissen, dass ich allein bestimme. Bei euch scheint es mir so zu sein, dass die Herrschaft auf einer Lüge aufbaut, und ihr habt gar kein Interesse daran, sie aufzudecken.«


  Laura schluckte, weil Belorion nur aufgrund dessen, was er bis jetzt erlebt hatte, diese Einschätzung traf. Darüber zu diskutieren würde zu weit führen und zu unangenehm werden. Vor allem wäre es total sinnlos. Sie zuckte zusammen, als sein Finger sacht über ihre Wange strich.


  »Nimm meinen Rat an«, sagte er leise zu ihr. »Wenn du deine Zunge behalten willst, solltest du in Zukunft besser schweigen. Ich sage dir das, weil ich Mut und Intelligenz schätze und weil ich mich zum Glück nicht lange mit dir belasten muss. Du bist eine Kämpferin, und ich stamme aus einer Sippe von Kriegern langer Tradition. Wärst du von meinem Blut, würdest du vermutlich sehr berühmt werden. Aber du bist nur ein Mensch, eine Reinblütige noch dazu. Ihr seid hier sehr beliebt, weil ihr exotisch seid, und ich werde einen hohen Preis für jeden von euch bekommen. Auch für dich. Wenn du leben willst wirst du dich anpassen müssen. Und das ist auch mein letztes Wort an dich. Noch einmal lasse ich mich vor meinen Männern nicht so von dir anreden. Haben wir uns verstanden?«


  Sie nickte. Keinesfalls durfte sie zu weit gehen und ihn vor seinen Männern herunterputzen - das war ihr bewusst. Noch war er amüsiert, aber das würde sich bald ändern.


  »Bekommt unser Anführer wenigstens Schmerzmittel?«, beharrte sie dennoch und kam damit auf das eigentliche Thema zurück.


  Belorions Miene wurde steinhart, seine Geduld war erschöpft. Laura merkte, wie sich ihr Magen erneut zusammenkrampfte. Doch sie zwang das Essen drinzubleiben; das war lebensnotwendig.


  »Wir lassen ihn da liegen«, entschied Belorion überraschend. »So kann er seine Position behalten. Du kannst kurz mit ihm sprechen.« Er gab einem seiner Männer einen Wink, und dann ging er, ohne Laura weiter zu beachten.
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  Laura ließ sich zu Elias führen, der wach war und ihr mit schmerzlichem Lächeln entgegensah.


  »Das war unglaublich dumm, Mädel«, sagte er schwach. »Um einen Sterbenden solch ein Aufhebens zu machen …«


  »Aber …«, setzte sie an.


  Elias aber hob mühsam die Hand. »Laura, hör mir zu.« Er redete nun wie ein Vater zu seiner Tochter. »Du lebst, und du sollst weiterleben. Denkst du, für mich spielt es eine Rolle, ob ich hier liege oder dort draußen neben den anderen?«


  »Für mich schon«, stieß sie fast schluchzend hervor.


  »Ich danke dir«, sagte er liebevoll. »Das ist das größte Geschenk, und ich wünschte, ich könnte es dir vergelten.«


  »Das werden Sie eines Tages, ich weiß es!«, rief sie aus.


  »Sie dürfen sich nicht einfach aufgeben!«


  »Wenn ich das getan hätte, wäre ich schon lange tot. Mein Problem ist, dass ich einfach nicht gehen will, weil ich mich verantwortlich fühle und weil ich an meine Familie denke. Dabei belaste ich euch nur, doch ich habe das Gefühl, als wäre da noch etwas zu tun … oder hinauszuschieben. Jedenfalls … ich danke dir, Laura. Aber bitte tu mir den Gefallen und kümmere dich jetzt um dich und bring dich nicht noch einmal derart in Gefahr.«


  Sie streichelte Elias’ Hand, wagte es nicht mehr, sie zu drücken, aus Angst, ihm wehzutun. Seine Haut wurde schon leicht durchsichtig, und sie hatte das Gefühl, als würde er sich allmählich entfernen. Der Wächter packte ihren Arm und zog sie mit sich.
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  Milt und Zoe öffneten zugleich den Mund, und Laura hätte sich alle Vorwürfe angehört, ohne sich zu verteidigen. Die beiden schienen das zu erkennen, denn sie schlossen ihre Münder wieder und nahmen Laura von links und rechts in den Arm.


  Still saßen sie und sahen zu, wie die Aussortierung vollendet wurde. Dann erhielten sie die zweite Runde Essen und Trinken. Inzwischen waren sie nicht einmal mehr gierig und nicht sicher, ob sie überhaupt noch etwas zu sich nehmen wollten. Fatalismus und Müdigkeit breiteten sich aus.


  »So, nun fangen wir an aufzuteilen«, sagte Belorion als bereits die Dämmerung einsetzte. »Wir werden euch in Gruppen zusammenbinden. Jeder ist damit für den anderen verantwortlich, auch für seine Dummheiten. Benimmt sich einer schlecht, müssen alle dafür büßen. Morgen werden wir zum Sklavenmarkt aufbrechen. Ihr werdet in den paar Tagen eine gute Kondition erhalten besser als je zuvor, und dann am Ziel gewaschen und neu eingekleidet. Perfekt für einen guten Handel.«


  Er gab erste Befehle, deutete auf den einen und anderen; ein scheinbares Chaos entstand, als von allen Seiten Menschen hochgezerrt und umgesetzt wurden.


  Laura stellte fest, dass in der Mitte eine unsichtbare Linie gezogen schien: Rechts wurden die kräftigen und die jungen Menschen hingesetzt und links die älteren und - ja, so sah es aus - weniger »nützlichen«.


  Karys und Rimmzahn kamen nach links, dazu die Dame im Senfkostüm und noch einige andere. Familie Müller kam glücklicherweise auf die rechte Seite. Sie wurden alle miteinander verschnürt. Belorion wollte wohl noch nicht alle Strukturen zerstören, um nicht sämtlichen Lebenswillen zu nehmen.


  Zuletzt waren Milt, Laura und Zoe an der Reihe; auch sie durften zusammenbleiben.


  Einer der Wächter sagte lachend zum anderen, während er sie Rücken an Rücken verschnürte: »Eigentlich sollten wir sie vorher ausprobieren, vor allem die da.« Er wies auf Zoe.


  »Nur zu!«, fauchte sie ihn herausfordernd an. »Ich bin Model, denkst du, das macht mir was aus?« Und dann fügte sie etwas Obszönes hinzu, aber auf eine Art und in einem Tonfall, der die beiden Männer verlegen beiseiteschauen ließ. Schweigend schlossen sie die Knoten und machten dann, dass sie wegkamen.


  Milt starrte Zoe an, doch die grinste nur. »Krieg dich ein, Milt, nicht mal du kannst so behütet aufgewachsen sein.«


  »Du weißt ja, Zoe«, warf Laura ein. »Die, die sich am prüdesten geben, sind in Wirklichkeit diejenigen, die alles heimlich tun. Sie wollen nur nicht drüber reden.«


  Die beiden kicherten, und Milt murmelte: »Ich will eine Einzelkette, und zwar sofort.«
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  »Nun haben wir alle sorgfältig gelistet«, eröffnete Belorion seine nächste Ansprache. »Wie ihr selbst erkennen könnt, sind die einen nützlicher als die anderen. Ihr hier auf der privilegierten Seite«, er wies nach rechts, »ihr seid jung und gesund. Ihr werdet auf dem Sklavenmarkt versteigert.«


  »Das kann doch nicht …«, setzte Felix an. Angela wiederholte ihre Bitte: »Nicht die Kinder …«


  »Einzeln«, fügte der Sklavenhändler grausam lächelnd hinzu. »Ich mache keine Pakete mit Rabatt. Aber keine Sorge. Euch erwartet kein schlechtes Leben. Ihr werdet in verschiedenen Bereichen arbeiten, und zumeist werdet ihr gut behandelt.«


  Dann wandte er sich an die linke Seite. »Ihr werdet als Arbeitskräfte vermietet, bis ihr keine Leistung mehr bringen könnt. Dann werdet ihr als Opfergaben verkauft. Das ist sehr beliebt.«


  »Was?«, schrie Rimmzahn. »Du hast sie wohl nicht mehr alle! Das mache ich auf keinen Fall mit!«


  »Und ich auch nicht!«, pflichtete ihm Karys bei.


  Bevor Belorion einschreiten konnte, brach ein gewaltiger Tumult aus; die Leidensfähigkeit der Gestrandeten schien an ihre Grenze gekommen zu sein.


  Hätten sie sich das mal früher überlegt, dachte Laura, jetzt sind wir doch alle gefesselt. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Den Kampf haben wir verloren, als wir noch ungefesselt waren.


  Auch auf ihrer Seite begannen die Leute zu schreien Laura hingegen schwieg, und sie war froh, dass Zoe und Milt sich ebenfalls nicht beteiligten. Laura hatte Belorions Warnung noch in den Ohren; andererseits war ihr klar, dass ihre Leidensgefährten nicht mehr zu bremsen waren. Sie mussten jetzt ihre Angst und Wut hinausschreien, und kein Appell an die Vernunft würde gehört werden.


  Mit dem Aufstand war es schnell vorbei, als Belorion ein Zeichen gab: Vier seiner Männer lösten wahllos jeweils auf der linken und der rechten Seite jemanden von den Fesseln, rissen die »Auserwählten« hoch und zerrten sie mit sich. Es waren ein etwa sechzig Jahre alter Mann auf der linken Seite und eine um die vierzig Jahre alte Frau auf der rechten. Beide wurden gezwungen, sich vor die Menge zu knien, der Kopf wurde nach unten gehalten. Immer noch gab es Proteste, doch sie gingen schon merklich zurück.


  »Ihr nehmt mich weiterhin nicht ernst«, ertönte Belorions laute Stimme. »Nun, das ist euer Fehler.«


  Die Köpfe der beiden Delinquenten wurden in den Nacken gedrückt, dann wurde ihnen der Mund aufgezwungen, und zwei Männer packten die Zungen mit der Zange und zogen sie heraus.


  »Noch einen Ton!«, schrie Belorion. »Einen einzigen Ton, und ich schneide ihnen die Zungen ab!«


  Es wurde mucksmäuschenstill. Laura hielt vor Entsetzen den Atem an.


  Zwei weitere Männer setzten scharf blinkende Messer an den Ohren der beiden schluchzenden und zitternden Gefangenen an.


  »Ein Befehl, der nicht auf der Stelle befolgt wird, und ich werde die Ohren abschneiden!«


  Viele begannen nun ebenfalls zu zittern und zu weinen.


  »Ein Widerspruch, und ich schlage etwas Größeres ab. Im besten Fall den Kopf.«


  Belorion sprach ganz ruhig, völlig ohne Emotion. Das machte die Drohung nur noch schlimmer.


  »Bitte nicht«, flehte schließlich jemand. »Wir werden jetzt ganz vernünftig sein.«


  Auf seinen Befehl hin ließen die Männer die Delinquenten los, doch erlöst waren sie nicht. Unter dem entsetzten Schweigen der anderen wurden sie fortgezerrt, und erst in der Nacht durften sie zurückkehren. Trotz der Dunkelheit war zu erkennen, dass sie misshandelt worden waren, aber sie sprachen kein Wort. Niemand wagte es, eine Frage zu stellen; alle hatten verstanden.
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  Hilferuf


  an die Geister


  


  Es mochte die jämmerlichste aller bisherigen Nächte sein. Nur ab und zu regte sich jemand, oder es gab leises Gemurmel. Die Räuber kümmerten sich nicht mehr um ihre Gefangenen; sie hatten ihr Lager nahe beim Wrack aufgeschlagen, saßen dort ums Feuer, lachten und sangen. Die Menschen waren sich selbst überlassen.


  Es war gar nicht daran zu denken, sich hinzulegen, höchstens wenn man zu zweit aneinandergekettet war. Laura, Zoe und Milt arrangierten sich, soweit es möglich war, und wechselten nach Absprache die Position. Laura fand es trotz der unbequemen Lage tröstlich, die beiden anderen zu spüren.


  Zwischendurch nickte sie ein, ihr Kopf sank auf die Brust, doch durch eine Bewegung der anderen wurde sie schnell wieder aus dem Schlummer gerissen.


  »Ich hab’s satt«, wisperte sie schließlich. »Wie kommen wir hier wieder raus?«


  »Also, ich wüsste da vielleicht was«, gab Milt zurück. »Aber wir müssen warten, bis es richtig Nacht ist und die Dreckschweine schlafen.«


  »Du weißt was, du Holzkopf, und sagst es erst jetzt?«, keifte Zoe leise. »Was machen wir dann noch hier?«


  »Na ja, das geht nicht sofort, ich sagte es bereits, und es mag euch auch vielleicht ein wenig seltsam vorkommen.«


  Mir alles egal«, stieß Laura aufgeregt hervor. »Rück raus damit, sofort!«


  Auch Zoe sah ihn auffordernd an.
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  Milt ließ sie zappeln, bis er den Moment für gekommen sah. Die Räuber waren inzwischen still geworden. Einige torkelten noch betrunken umher, doch es war nur eine Frage der Zeit, wann auch diese halb bewusstlos auf ihr Lager sinken würden.


  Laura verbog sich zu Milt, soweit sie es vermochte, und er drehte sich zu ihr. »He!«, beschwerte sich Zoe. Sie konnte sich jedoch ziemlich gut anpassen; sie war sehr biegsam und geschmeidig.


  »Könnt ihr mich so hören?«, raunte Milt. »Wir müssen ganz unter uns sein.«


  »Mhm«, gab Zoe zurück. Laura wisperte: »Ja.«


  Um sie herum herrschte Stille. Sie waren weit genug von allen anderen entfernt; Belorion hatte das bewusst angeordnet, damit kein Austausch untereinander stattfinden konnte.


  »Da bin ich jetzt wirklich gespannt«, knurrte Zoe. »Wie wir zu dritt auf diese Weise aneinandergekettet fliehen wollen.«


  »Also wir werden nicht direkt fliehen«, begann Milt vorsichtig. »Aber ich will die Flucht vorbereiten.«


  Zoe stieß ein kritisches Schnauben aus, und Laura war enttäuscht. Nun gut, was hatte sie erwartet? Dass Milt ein Wunder vollbrachte? Sich als Superman entlarvte, der die Ketten sprengte und mit ihnen davonflog?


  »Hört mir doch erst mal zu«, bat er.


  »Ich hab sowieso nichts anderes zu tun«, knurrte Zoe. »Also laber mich ruhig voll, vielleicht kann ich dann besser einschlafen.«


  »Es ist so«, fing Milt an. »Da gibt es also diesen Kult in …«


  »Oh nein, jetzt fängt er mit Voodoo-Hoodoo an«, stöhnte Zoe auf.


  »Äh, also, ein bisschen. Es geht eigentlich um Obeah. Ist ähnlich wie Voodoo, hat aber mit Haiti nichts zu tun.«


  Zoe wisperte etwas Abfälliges, aber Laura zischte sie an, ruhig zu sein.


  Milton fuhr fort: »Obeah ist ein animistischer Kult, der afrikanische Wurzeln hat. Er wird heute noch im Geheimen auf Cat Island in meiner Heimat praktiziert.«


  »Aber du bist doch weiß«, wandte Zoe ein.


  »Stell dir vor, Obeah macht nicht vor der Hautfarbe halt. Es ist nicht einfach irgendein Glaube, Zoe, es funktioniert tatsächlich. Obeah-Anhänger haben Zugang zu einer Geisterwelt, mit der sie durch entsprechende Rituale in Verbindung treten.«


  Lauras Ohren kribbelten. Sie dachte an ihre Traum-Begegnung mit dem Mondelfen. Er hatte behauptet, dass sie die Geisterwelt betreten könne. Und nun sprach dieser auf den Bahamas geborene Australier auch noch davon?


  Am liebsten hätte sie Milt gesagt, dass er aufhören solle, doch dann hätte sie begründen müssen, warum, und das wollte sie noch weniger. Also hörte sie weiter zu.


  »Wart ihr auf Cat Island? Man sieht dort in den Bäumen viele bunte Flaschen. Die sollen Häuser und Menschen vor bösen Geistern schützen, die davon abgeschreckt oder gar damit eingefangen werden können.«


  »Und mit Liebe hat das nichts zu tun?«, fragte Zoe.


  »Aber natürlich. Mit Obeah kannst du sogar den stärksten aller Liebeszauber bewirken. Er hält so lange, wie deine Liebe dauert.«


  »Und der Verzauberte hat gar keine Chance …«


  »Doch, hat er. Wenn er wirklich nichts für dich empfindet, kannst du das nicht erzwingen. Obeah ist eine positive Magie.«


  »Pffffft«, machte Zoe gedehnt. »Und ich hab dich bisher für einen bodenständigen Kerl gehalten.«


  »Das bin ich auch«, beteuerte Milt. »Lass mich doch weiter erklären.« Als er keinen Widerspruch hörte, holte er Luft und fuhr fort: »Als Kind war ich mal sehr krank. Meine Eltern schleppten mich von einem Arzt zum nächsten; sie erwogen schon, mich nach Miami zu fliegen, aber davon wurde abgeraten. Mein Herz würde nicht mal diesen kurzen Flug überstehen, hieß es.«


  Daher stammten wohl seine Flugangst und sein Widerwillen, dachte Laura bei sich.


  »Die Ärzte fanden nicht heraus, was mir fehlte. Immer wieder untersuchten sie mich von oben bis unten, und mein Herz wurde immer schwächer, obwohl es eigentlich gesund war. Kein Vorhofflimmern, kein Herzklappenfehler, nichts. Aber dennoch schlug es immer langsamer, ich geriet bei jeder schnellen Bewegung sofort in Atemnot.


  Schließlich schleppte meine Mutter mich zu einem Heilpraktiker, nachdem auch ein Psychiater nichts herausfinden konnte. Der wiederum schlug vor, mit mir nach North Bimini zu fahren, um mir dort aus dem heilenden Loch Wasser zu trinken zu geben, um meinen Körper zu entgiften und zu entschlacken.«


  »Heilendes Loch?«, hakte Laura nach. »So was wie die Quelle der ewigen Jugend?«


  »Die ist Legende, obwohl viele sagen, Ponce de León hätte sie nicht in Florida, sondern auf South Bimini gefunden. Aber die genannte heilende Quelle gibt es wirklich. Die Bahamas sind praktisch durch ein Unterwassergebirge miteinander verbunden. Mitten im salzigen Mangrovenwald gibt es einen Tümpel, der sich bei jeder Ebbe mit mineralstoffreichem Süßwasser füllt; unter anderem enthält es Lithium und Schwefel. Es soll schon Erfolge gebracht haben. Also fuhren wir dorthin. Meiner Mutter war inzwischen alles egal, Hauptsache, es gab überhaupt noch eine Chance. Als wir den Tümpel erreichten, begegneten wir einer alten Frau. Die sagte, dass dieses Wasser mir nicht helfen könne.«


  Laura hörte Zoe laut einatmen und versetzte ihr einen Stoß. Sie wollte nicht, dass Milt jetzt unterbrochen wurde.


  »Sie sagte zu meiner Mutter, dass ich, obwohl ich weiß sei, eine Affinität zu den magischen Strömungen hätte und dass der Fluss durch etwas gestört sei.«


  »Dein Herz hatte Verstopfung?«, platzte Zoe spöttisch heraus.


  »Tja, sie sagte es weniger drastisch, sondern mehr blumig und verbrämt, aber darauf lief es hinaus. Und weil wir ohnehin nichts mehr zu verlieren hatten, entschloss sich Mutter, auf die Alte zu hören und mit mir nach Cat Island zu fahren. Dad war stinksauer, aber sie setzte sich durch.«


  Laura lauschte angespannt. Nach einer längeren Pause drängte Zoe: »Und?«


  »Aha, nun willst du es doch wissen.« Milt grinste. Laura konnte dieses Grinsen nicht sehen, aber es lag unüberhörbar in seiner Stimme.


  Zoe stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Kokettier nicht lang, ich muss es jetzt wissen: Hast du überlebt?«


  Kurzes Stocken, dann prusteten alle drei versteckt.


  Milt setzte seine Erzählung fort, sobald er ohne Kichern reden konnte. »Also, Mummy fuhr mit mir dorthin, und was soll ich sagen: Die Alte erwartete uns schon! Meine Mutter wurde nun doch ein bisschen blass, aber sie hielt mich tapfer auf dem Arm. Ich war eigentlich schon zu groß zum Tragen, aber zu dem Zeitpunkt nur noch ein Fliegengewicht, und auf eigenen Füßen hätte ich das nicht mehr geschafft. Die Alte führte uns in ein Dorf abseits der Touristenwege, und Mummy bekam immer mehr Angst, nur ein Zurück gab es nicht mehr. Wir waren längst von Leuten jeglicher Tönung, mit Ausnahme von Weiß und Gelb, umringt. Aber irgendwie … war es gar nicht bedrohlich. Das merkte meine Mutter schließlich, und sie entspannte sich etwas.«


  
    Der kleine Milt auf dem Arm seiner Mutter, so sah er sich selbst heute in der Erinnerung. Er war dadurch fast Auge in Auge mit den merkwürdigen Leuten, die so ganz anders aussahen als alle, die er bisher getroffen hatte, von der Kleidung her, aber auch mit ihren riesigen, dunklen Augen, die ihn eindringlich musterten. Die Leute flüsterten untereinander und berührten fast schüchtern sein damals weißblondes, lockiges Haar.


    Milt und seine Mutter waren im Dorf eine Sensation; alle liefen zusammen und wollten sie sehen.


    »Was muss ich dir zahlen?«, fragte Milts Mutter die alte Schamanin.


    Die aber winkte ab. »Du kannst uns etwas geben, wenn dein Kind geheilt ist, und es liegt allein an dir, wie viel.«


    »Danke … danke«, stammelte die Australierin. »Ich weiß nicht, warum du das tust …«


    »Seinetwegen.« Sie deutete auf den kleinen Milt. »Er ist ein Obeah-Mann.«


    Und so veranstalteten sie ein Ritual, an das Milt sich kaum noch erinnern konnte. Es war viel Gesang und Tanz und Trance … und nein, kein Hühnerblut. Aber viele Kräuter und starkes weißes Zeugs zum Trinken.


    Dann kam Milt in die Mitte des Kreises, zu der alten Frau. Sie legte eine Hand an seinen Kopf und eine an sein Herz, murmelte und sang, und auf einmal spürte das Kind, wie sich etwas in ihm löste und zu fließen begann. Gleich darauf konnte es frei und tief atmen, und es hörte seinen eigenen Herzschlag kräftig und ruhig.


    Auch die Mutter bemerkte es; sie schlug die Hände vor den Mund und brach in Tränen aus. Milt lief auf die Mutter zu und fiel in ihre Arme, und sie drückte ihn so fest an sich, dass er beinahe wieder Beklemmungen bekam.


    Keiner von beiden fragte, was geschehen war, sie waren einfach nur dankbar. »Hör zu«, sagte Milts Mutter zu der alten Frau. »Ich gebe dir jetzt Geld, aber das ist nicht alles. Wann immer du oder dein Dorf etwas braucht kommt zu mir. Ich werde euch helfen, es zu bekommen. Ich stehe auf ewig in deiner Schuld.« Damit verabschiedete sie sich.

  


  »Meine Mutter zahlte großzügig und hoffte dabei dass die alte Frau nie mehr Anteil an unserem Leben haben würde, trotz ihres Angebots«, sagte Milt. »Sie verbot mir, jemals mit jemandem darüber zu sprechen. Dad war zuerst sehr wütend, aber als er sah, dass ich geheilt war, bekam er es mit der Angst zu tun. Wir haben nie wieder darüber geredet. Ich aber ging trotz des strengen Verbots meiner Eltern wieder ins Dorf. Ich war zwölf Jahre alt, und es trieb mich dorthin, mit einer Unruhe und gleichzeitig Gewissheit, dass ich genau da hingehörte. Die Alte erwartete mich, und so lernte ich die Obeah-Riten.«


  »Du kannst also mit Geistern reden«, schlussfolgerte Zoe.


  »Ja … gewissermaßen. Es ist nicht so sehr ein Dialog per Telefon, wie du vielleicht annimmst. Es sind mehr Gefühle, Bilder, Empathie. Schwer zu erklären.«


  »Und was hast du jetzt mit diesem Hokuspokus vor?«


  »Ich möchte die Geister um Hilfe bitten. Es gibt Schutzgeister, die könnten etwas für uns tun.«


  »Hier. Zillionen Meilen von den Bahamas entfernt.«


  »Aber das ist es ja gerade, Zoe. Die Geisterwelt ist genauso groß wie die Erde, so etwas wie eine … hm, übergeordnete Dimension, die uns umhüllt. Entfernungen und Zeit spielen dort keine Rolle. Wenn uns überhaupt jemand helfen kann, dann die Geister.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen.


  »Laura, sag doch auch mal was dazu!«, zischte Zoe schließlich.


  »Ganz ehrlich?«


  »Ich greife nach jedem Strohhalm.«


  »Ich dachte es mir. Du bist derselbe Spinner wie Milt! Ihr passt zusammen.«


  »Das ist nicht wahr«, murmelte Laura.


  »Es ist nämlich so, Milt«, führte Zoe weiter aus, »dass Laura mir auch ständig fantastische Geschichten erzählt. Sie hat von einem Mondelfen geträumt und einem ganz finsteren Wesen, das uns alle bedroht …«


  »Ich weiß«, sagte Milt.


  »Was weißt du?«, fragte Zoe irritiert.


  »Laura hat eine besondere Aura«, erklärte Milt. »Ich kann das sehen. Sie ist ähnlich wie ich gepolt. Die Geisterwelt steht ihr offen.«


  »Blödsinn!«, fauchte Zoe. »Laura ist eine Träumerin, aber ganz normal, im Gegensatz zu Inselspinnern wie dir. Deutsch, verstehst du? Wir haben keinen Platz für mystischen Humbug, bei uns Deutschen hat alles seine Ordnung.«


  »Außerdem passiert mir immer was«, fügte Laura hinzu.


  »Hast du dir schon mal überlegt, woran das liegt?«


  »Hör auf, sie kirre zu machen, Milt! Am besten vergessen wir das gleich wieder. Die Wüstensonne bekommt uns allen nicht.«


  Milt atmete einmal heftig ein und mit einem noch kräftigeren Stoß aus. »Zoe«, sagte er langsam. »Lass es mich versuchen. Ich glaube, dass ich es mit eurer Unterstützung schaffe. Und wenn nicht … entsteht daraus kein Schaden.«


  »Da bin ich mir eben nicht so sicher.«


  »Wenn du nicht daran glaubst, wie soll es Schaden bringen?«


  Zoe schwieg verblüfft; Laura spürte, wie ihr Körper sich anspannte. Dann fiel ihr doch ein Argument ein: »Laura glaubt daran.«


  »Dann soll sie entscheiden.«


  »Ich bin dabei«, sagte Laura sofort. Alles war besser als diese Lage.


  Zoe seufzte gedehnt. »Das war doch klar. Also schön ich mache mit. Ist auch egal. Aber lasst euch gesagt sein, dass ihr beide ein ernstes Problem habt und euch so schnell wie möglich in professionelle Hände begeben solltet, sobald wir wieder zurück sind.«


  »Versprochen«, sagte Laura.


  »Bah«, machte Milt. »Du hörst dich an wie meine Mutter.«
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  Sie pressten ihre Rücken eng aneinander, damit ihre gefesselten Hände sich berühren konnten.


  »Es ist wichtig, dass ihr die Verbindung haltet«, sagte Milt. »Du musst gar nichts weiter tun, Zoe, außer festzuhalten. Ach ja, und … still zu sein. Meine Konzentration darf durch nichts gestört werden.«


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte Laura.


  »Kann ich nicht sagen«, antwortete Milt. »Ein paar Minuten, vielleicht auch eine Stunde.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Wenn du dich traust, kannst du mich einfach begleiten. Aber bleib hinter mir und reagiere auf nichts, denn sie können dich sehr wohl wahrnehmen. Doch wenn du sie nicht beachtest, lassen sie dich in Ruhe.«


  »Also sind sie doch gefährlich?«, warf Zoe ein.


  »Alles, was mit Magie zu tun hat, ist unberechenbar und gefährlich.«


  »Na sicher, wie sollte es auch anders sein.«


  Laura hatte ziemliches Herzklopfen. Sie hatte Angst, in etwas Unkontrolliertes zu geraten. Was war, wenn dieses finstere Wesen, das sie bedrohte, eingriff? Mach dich nicht verrückt. Aber wie sollte sie nicht, wenn da etwas mit ihr geschah, was sie nicht verstand, was sie für ausgeschlossen gehalten hatte …


  »Schließt eure Augen und entspannt euch!«, befahl Milt. »Du auch, Zoe.«


  »Ja, ja.« Zoe gähnte herzhaft. Ihre Hände fühlten sich zart, warm und weich an. Sie war entspannt.


  Laura hatte Mühe, die Augen geschlossen zu halten. Sie war nervös, und Milt bemerkte es; er presste ihre Hand kräftig zusammen, sagte jedoch nichts mehr. Also atmete sie mehrmals tief ein und aus und versuchte, nicht mehr zu denken.


  Die Nachtgeräusche um sie herum waren nahezu verstummt. Entfernt war Schnarchen zu hören, leises Murmeln und Husten. Die nächtliche Wüstenkälte senkte sich herab, und Laura fröstelte es leicht, obwohl sie so nah an ihren Freunden saß.


  Ansonsten war es so still wie in den vergangenen Nächten. Lauras Augen öffneten sich noch einmal, und sie sah das nunmehr schon vertraute Amethystschimmern des Sandes, das ferne Leuchten des Himmels. Es war nicht stockfinster, und doch zauberte dieses unterdrückte Dämmern nur Schatten hervor, Konturen der Dünen ringsum und ein paar kaum erkennbare Umrisse von sitzenden Menschen. Die meisten schliefen wohl im Sitzen oder dösten zumindest aneinandergelehnt vor sich hin.


  Endlich ging ihr Pulsschlag ruhiger. Laura schloss die Augen, entspannte sich und ließ sich treiben.
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  Sie hatte das Gefühl, eingeschlafen zu sein, da ging ein Ruck durch sie, und sie schreckte hoch.


  Doch als sie die Augen öffnete, war da nicht die Wüste, sondern … nichts.


  Ich bin nicht wach.


  Sie war nicht verängstigt, denn dieses Nichts umgab sie wie eine schützende, wärmende Hülle. Es war keineswegs bedrohlich. Laura spürte, dass sie ihre Arme bewegen konnte - sie war nicht mehr gefesselt. Auch die Füße waren frei beweglich. Doch sie betraten keinen Boden, Laura schwebte.


  Bleib leer!, befahl sie sich. Das gehört dazu. Milt weiß was er tut.


  Sie schob jeden Zweifel von sich, der sie aus dem Nichts hätte reißen können. Was immer Milt tat, etwas ging vor sich, sonst hätte sie nicht diesen merkwürdigen Traum.


  Sie widerstand der Versuchung, Milts und Zoes Hände zu erfühlen.


  Da veränderte sich das Umfeld übergangslos. Plötzlich schlug das Hell in ein dämmriges Dunkel um, und Laura sah eine große Weite vor sich, durch die feine Nebelschwaden zogen. Sanfte Hügel wellten das Land; sie konnte sogar Büsche und Bäume erkennen, in fein gezeichneten Konturen, doch geisterhaft, nicht real. In großer Entfernung, auf einem Hügel am Horizont, stand ein riesiger schwarzer Turm, von Schleiern umweht. Die Bäume in der Nähe wirkten windumtost.


  Laura wandte schnell den Blick ab, denn der Turm war ihr unheimlich.


  Er ist nicht besetzt, hörte sie ein Flüstern an ihrem linken Ohr, und sie sah zur Seite. Eine kleine Flamme schwebte auf und ab wie ein Irrlicht über einem Sumpf.


  Milt, bist du das?


  Ja. Du kannst mir folgen. Hier droht dir keine Gefahr, die Welt der Geister ist sehr mächtig. Hier herrscht eine neutrale Zone, die man unbesorgt durchqueren kann. Lass dich aber von nichts ablenken, die Geister sind manchmal neugierig, verspielt und … ja, auch tückisch. Bleib immer hinter mir.


  Das Flämmchen schwebte weiter, höher hinauf. Laura folgte ihm. Das war ganz einfach, sie brauchte nur daran zu denken. Einen richtigen Körper, den sie bewusst steuern konnte, hatte sie nicht, aber sie kam gut zurecht. Fasziniert schwebte sie hinter dem Irrlicht her und fragte sich ob Milt jemals Angst gehabt hatte, sich zu verlieren. Aber wahrscheinlich war diese Frage überflüssig, da er schon als Kind damit begonnen hatte, seinen Geist vom Körper zu lösen und in einen anderen Zustand überzutreten.


  Für Laura allerdings war das völlig neu, trotz all der seltsamen Dinge, die ihr Leben schon immer bereichert hatten. Vor allem war sie erstaunt, wie leicht es ging.


  Vergnügt schwebte sie hinter dem Irrlicht her und erschrak, als plötzlich etwas Diffuses ganz nah an sie herankam, leise kicherte und sie berührte. Laura spürte einen elektrischen Schlag, der sich in einem Knall entlud, und sie taumelte zur Seite. Plötzlich spürte sie, wie sie eine unsichtbare Grenze überschritt, denn das Gefühl der Geborgenheit schwand schlagartig, und etwas anderes trat an seine Stelle.


  Hastig schwang sie zurück, holte wieder zu dem Irrlicht auf. Als das diffuse Etwas ihr erneut nahe kommen wollte, wich sie ihm aus. Weg! Hau ab!


  Kichernd beschleunigte der Geist und sauste davon.


  Je höher sie stiegen, umso mehr Geister entdeckte Laura. Ruhig zogen sie unter ihr dahin; sie sah sie auch in Bäumen sitzen, wie Blumen erblühen.


  Der unheimliche schwarze Turm jedoch war allgegenwärtig. Er rückte nicht näher, entfernte sich aber auch nicht.


  Wem gehört dieser Turm?, fragte sie Milt.


  Die Obeah-Priester erzählen verschiedene Versionen. Was bedeutet: Ich weiß es nicht, Laura. Aber ich bin sicher, dass es sich um ein sehr mächtiges Wesen handeln muss, das mehr ist als nur ein Geist. Die alte Frau hat zu mir gesagt, dass er einer der Ewigen sei, aber nicht immer dort residieren würde. Es ist jedenfalls besser, nicht zu viel darüber nachzudenken. Vergiss nicht, wir sind Menschen, wir können diese Dimension nur streifen, aber nicht steuern.


  Immer höher ging es hinauf, bis sie wiederum in eine andere Sphäre einzutreten schienen, umgeben von wallenden farbigen Schleiern. Hier verhielt das Irrlicht.


  Laura hörte, dass Milt etwas murmelte oder sang konnte es aber nicht verstehen. Bald darauf hatte sie das Gefühl, als ob sie nicht mehr allein wären. Sie vernahm ein Flüstern und Wispern, etwas zupfte an ihr.


  Dann wusste sie nichts mehr.
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  Laura kam übergangslos zu sich, spürte augenblicklich ihren schmerzenden Körper, die eingeschlafenen Füße dazu Zoes und Milts Hände an ihren Fingern. Sie schlug die Augen auf und hatte das Gefühl, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Nichts schien sich bewegt zu haben, nichts verändert. Sie versuchte, sich zu drehen; im Augenwinkel sah sie Milts zusammengesunkenen Körper. Angestrengt lauschte sie und hörte ihn leise singen, monotone Töne mit nur wenigen Höhen und Tiefen und unverständliche Wörter. Er schien in Trance zu sein, sein Kopf pendelte leicht hin und her. Dann seufzte er und war still.


  Er war lange still. Zoe rührte sich ebenfalls nicht. Laura wagte nicht, ihre Haltung zu verlagern, obwohl sie sicher war, dass inzwischen ihre Beine abgestorben waren. Die Arme taten ihr weh, auch der Rücken, und sie war sehr müde. Sich ausstrecken und schlafen dürfen, das wäre das höchste aller Gefühle.


  Sie hielt den Atem an, als einer der Wächter zwischen den Gefangenen hindurchging, Fesseln kontrollierte, manchmal einen Kopf zu sich anhob. Laura betete darum, dass er nicht zu ihnen käme, und hatte Erfolg - der Mann bewegte sich an ihnen vorbei, ohne auf sie zu achten.


  Der eine oder andere Gefangene bat darum, sich hinlegen zu dürfen, doch jedem wurde befohlen, still zu sein. Nachdem wieder alles ruhig war, ging plötzlich ein Ruck durch Milt, und er setzte sich gerade hin. Lauras Finger krallten sich in Zoes Hand, und diese fuhr hoch.


  »Was ist? Hab ich was verpasst?«


  Glückliche Zoe - sie war tatsächlich eingeschlafen!


  »Nein«, sagte Milt gedämpft. »Wir können uns jetzt loslassen.«


  Das war gar nicht so einfach, denn sie hatten sich halbwegs ineinander verknotet, und die Finger waren steif und verkrampft.


  »Und?«, fuhr Zoe fort und gähnte herzhaft. »Hat es geklappt?«


  »Ja.«


  »Wie … ja? Und was weiter?«


  »Nichts weiter. Ich habe mit den Geistern Kontakt aufgenommen, und sie haben versprochen zu helfen.«


  Zoe klang ernsthaft verärgert. »Und was genau werden sie tun?«


  »Das weiß ich nicht, so etwas teilen sie nicht mit. Und nein, auch den Zeitpunkt haben sie mir nicht verraten.«


  »Du verarschst mich, Milt, und das kann ich nicht leiden.«


  »Ich weiß nicht …«, sagte Laura zögernd und verunsichert. »Da war etwas … Also ich hatte das Gefühl, mit Milt in die Geisterwelt zu wechseln …«


  »Warst du dabei, als sie ihm Hilfe versprachen?«


  »Ähm … nein.«


  »Siehst du. Und deshalb werden wir uns jetzt auf Kommando anders hinsetzen, und dann werde ich weiterschlafen. Lasst mich einfach ab sofort in Ruhe, ihr zwei.«


  Sie kämpften ächzend und stöhnend um eine bessere Lage, bis es einigermaßen erträglich war, und dann war Zoe schon wieder eingeschlafen. Laura hörte es an ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atmen.


  »Laura, glaubst du mir?«, wisperte Milt ihr zu.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Milt. Ich steh seit dem Absturz unter Schock und habe permanent mystische Erlebnisse, was vermutlich ein psychologisches Problem als Ursache hat. Vielleicht liege ich auch im Koma und bilde mir das alles nur ein.«


  »Aber da ist etwas, da bin ich ganz sicher. Hier an diesem Ort gibt es eine mächtige Kraftströmung, und auch in dir fließt eine gewaltige Energie.«


  »Verschon mich mit deinem Hokuspokus, Milt, und lass mich schlafen.«


  Sie hatte schon genug Angst.
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  Immer


  weniger


  


  Tage später war das verschollene Flugzeug in den Medien immer noch das Hauptthema. In vielen Shows traten Mystiker auf, die im Rampenlicht ihre wilden Theorien präsentieren konnten. Das Geheimnis um das Bermudadreieck flammte wieder auf und fand neue Beachtung.


  Es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass eine Passagiermaschine spurlos verschwand. Und zwar so spurlos, als hätte sie nie existiert. Flugzeuge, Schiffe, Satelliten, Infrarot, Echolot, einfach alles an Technik und menschlichem Vermögen wurde eingesetzt, um den verschwundenen Flieger zu finden.


  Nach einem merkwürdigen letzten Funkspruch von einem »Loch in der Luft« war er plötzlich vom Radar verschwunden.


  Augenblicklich waren Suchschiffe und Wasserflugzeuge gestartet, die schon eine Stunde nach dem Notruf die letzte Position erreicht hatten.


  Sie fanden nichts. Keine Wrackteile, kein Flugzeug auf anderer Position. Die See lag ruhig und blau, und auch der Himmel gab sein Geheimnis nicht preis. Es war ein Rätsel, das alle in Panik geraten ließ, vor allem die amerikanische Flugbehörde, die eine Menge Klagen auf sich zukommen sah.


  Die Angehörigen der Passagiere waren sofort informiert worden und liefen nun Sturm. Nicht nur, dass sie sich Sorgen um ihre Familienmitglieder machten – dass ein ganzes Flugzeug unauffindbar war, noch dazu auf einer derart viel frequentierten und kurzen Route sprengte jegliches Vorstellungsvermögen.


  Die Medien stürzten sich sofort auf die Angehörig und stellten deren Kummer und Wut auf allen verfübaren Kanälen dar.


  Die Mystiker hingegen suhlten sich in ihren einzig wahren und richtigen Theorien und versuchten, sich gegenseitig zu übertreffen; sie bezeichneten die Rivalen als inkompetente Spinner und Heuchler, die den Hinterbliebenen Hoffnung vorspiegelten, wo es keine mehr gab. Damit hatten sie zwar recht, ohne es zu wissen, doch sie führten als Beweis die abstrusesten Theorien ins Feld.


  Natürlich durften dabei UFOs nicht fehlen, das Wirken Außerirdischer, die sowieso in letzter Zeit sehr häufig gesehen worden waren. Das war von vornherein die beliebteste Theorie. Dann gab es Raum-Zeit-Verschiebungen, geheimnisvolle Erdkräfte und dergleichen mehr.


  Ein ganz Kühner behauptete gar, dieser Vorfall müsse mit einem Ereignis vor einigen Jahren zusammenhängen, als die Welten, wie er es bezeichnete, ineinanderzustürzen drohten. Auf die Bitte hin, diese merkwürdige Aussage zu präzisieren, fabulierte er von der Anderswelt und der Geisterwelt und der Zeit, die die Unsterblichkeit genommen habe, weil die Trinität zerstört worden sei, und noch weitaus Fantastischeres; jedenfalls wurde er nie wieder in eine Show eingeladen, denn selbst den Anhängern verworrenster Theorien war dies zu viel.


  Umso mehr, als der Bestseller-Sachbuchautor Tom Bernhardt, der als anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Mystik galt - und zwar in ernst zu nehmender Hinsicht, da er hauptsächlich Theorien zerpflückte und widerlegte -, sich weigerte, an einer Diskussionsrunde mit dem Fantasten teilzunehmen. Lediglich ein walisischer Druidenzirkel wollte sich weiter mit dem Mann unterhalten, brach den Kontakt dann aber ab, als er anfing, von einem Vulkanausbruch auf Island zu reden, und ihn als Folge von »Ragnarök« bezeichnete.


  Natürlich gab es auch ernste wissenschaftliche Überlegungen, wie ein Flugzeug vom Himmel verschwinden konnte; die eine oder andere klang sogar ziemlich glaubwürdig, wenngleich letztlich der Beweis dafür fehlte, und ihn zu erbringen, wagte denn doch niemand.


  Die Flüge über das Bermudadreieck fanden trotz Stornierungen und Panik weiterhin statt, und nicht eine einzige Maschine ging verloren. Neue Theorien über ein periodisch auftretendes Phänomen, wie es schon in mehreren Filmen thematisiert worden war, wurden aufgestellt.


  Aber all das brachte die Verschwundenen nicht zurück.


  Und da sich nichts von der Stelle bewegte, schwand mit der Zeit das Interesse der Öffentlichkeit. Die Normalität kehrte zurück, und die Hinterbliebenen mussten lernen, damit zu leben, dass sie ihre Angehörigen auf tragische Weise verloren hatten.


  Manche der Passagiere, um nicht zu sagen, mehr als fünf, aber wurde von niemandem vermisst.
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  Bei Sonnenaufgang wurden sie geweckt. Sie erhielten einen merkwürdig riechenden, milchigen Trank, der ihre Kräfte mobilisieren sollte, um den Marsch durch die Wüste zu überstehen. Glücklicherweise schmeckte er nach nichts und wärmte angenehm den Magen.


  Ihre Fesseln wurden gelöst, und endlich durften sie sich ausstrecken. Laura spürte jeden einzelnen Muskel, die Sehnen schienen viel zu kurz zu sein. Sie legte sich ausgestreckt in den Sand, die Glieder von sich gespreizt. Einige Minuten lang konnte sie nur auf ihren Schmerz achten, als ob Millionen Käfer über sie krochen und hundert Liter Ameisensäure über ihr ausgekippt würden. Der Trank begann allerdings bald seine Wirkung zu entfalten, und ihr Körper entspannte sich.


  Erst jetzt konnte sie sich auf Milt und Zoe konzentrieren und ihre Umgebung wahrnehmen.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte sie mit leicht krächzender Stimme.


  »Als Nächstes ziehe ich in eine Hutschachtel um, da spare ich viel Geld«, bemerkte Zoe. »Zusammenfalten kann ich mich jetzt jedenfalls.«


  Milt fluchte leise, und die beiden Frauen machten sich über ihn lustig. Galgenhumor war praktisch alles, was ihnen geblieben war.


  »Und wie sieht jetzt deine Rettung aus?«, fragte Zoe. Sie stand auf und machte einige Dehnungsübungen auf hohen Schuhen.


  »Du hast nicht ernsthaft immer noch deine Pumps an«, sagte Laura kopfschüttelnd.


  »Ja, was denn sonst?« Zoe schien ehrlich erstaunt.


  »Die Geister werden Hilfe bringen«, versicherte Milt. »Nur Geduld.«


  »Geduld? Wir haben keine Zeit mehr! Ach, vergiss es einfach.« Zoe fuhr sich durch die strähnigen Haare und schüttelte sie auf. »Wahrscheinlich kriege ich bald eine Glatze …«, jammerte sie. Dabei sah sie immer noch einfach schön aus, fast wie aus dem Ei gepellt … zumindest im Vergleich zu den anderen.


  Dann wurden sie in Gruppen hinter die Dünen geführt; während die einen sich zurückziehen durften, wurden die anderen streng bewacht. Ihnen wurde deutlich gemacht, dass sofort Bestrafungen fällig wurden, sollte auch nur einer aus der Reihe tanzen.


  Auf dem Rückweg spähte Laura nach Elias und fand ihn unverändert auf der Liege. Er war wach und hob leicht die Hand, als er sie bemerkte. Sie grüßte zurück, wagte aber nicht, zu ihm zu laufen. Belorion würde keinerlei Nachsicht mehr üben.


  Lauras Kopf fuhr herum, als laute Begrüßungen und Hochrufe ausbrachen. Einige der Verletzten hatten sich nach der Behandlung gestern während der Nacht so gut erholt, dass sie zu den anderen gebracht wurden, und zwar auf eigenen Füßen.


  Doch die Freude währte nicht lange, denn ein weiterer, diesmal schmerzvoller Schrei zerriss die Luft. »Sie sind fort!«


  Die Wächter umringten sofort die Gefangenen und hoben die Waffen. »Keinen Laut mehr!«, warnten sie. »Verhaltet euch still!«


  Belorion kam in drohender Haltung angestampft, und die Frau, die geschrien hatte, wurde von einem Wächter zu Boden geschlagen.


  »Was ist los?«, rief der Anführer. »Wer ist fort?«


  »Die Verletzten, die ihr in den Sand geworfen habt«, schluchzte die Frau und krümmte sich wimmernd zusammen. »Ihr habt sie umgebracht!«


  Belorion wandte sich ärgerlich an einen Mann, der seine rechte Hand zu sein schien. Außerdem stand noch ein weiterer, sehr viel kleinerer Verhüllter bei ihm. »Wovon faselt diese Frau?«


  »Ich mache mir gerade ein Bild«, antwortete der Mann, der ein rotes Band am Turban trug.


  Ein anderer Räuber kehrte gerade zurück. »Ich habe eine Zählung durchgeführt. Es fehlen fünf.«


  Belorion zuckte die Achseln. »Na und? Wir hatten sie ohnehin aussortiert.«


  Der Mann mit dem roten Band schüttelte leicht den Kopf. »Sie sind aber nicht von selbst gegangen, Herr. Ich habe dir gestern schon gesagt, dass das passieren könnte.«


  »Was passieren könnte? Ich verstehe kein Wort.«


  »Nun … weil es Reinblütige sind, besteht die Möglichkeit, dass …« Der Mann hielt seinen Mund an Belorions Ohr und flüsterte etwas hinein. Der Kleinere reckte sich, um alles mitzubekommen.


  Gleich darauf stieß Belorion einen zornigen Schrei aus. »Was sagst du da? Und ist das sicher?«


  »Ja, Herr. Mein Großvater hat es mir einst erzählt «


  Die Gefangenen begannen, zutiefst verstört miteinander zu flüstern. Wieder waren Verletzte verschwundenes konnte nunmehr als eindeutig erwiesen gelten, dass kein Einziger von ihnen daran beteiligt gewesen war. Alle Verdächtigungen, Anfeindungen und Streitigkeiten deswegen waren sinnlos gewesen.


  Belorion stürmte wütend zu den Gefangenen. »Das ist ungeheuerlich!«, schrie er. »Was soll ich denn jetzt mit beschädigter Ware anfangen? Nachdem ich bereits so viel investiert habe?« Aus glühenden Augen maß er die Gefangenen. »Ich sollte euch alle zur Rechenschaft ziehen! Und ihr könnt jegliche finanzielle Beteiligung ein für alle Mal vergessen, verstanden?«


  »Wen sollte das überraschen?«, gab Cedric knurrig zurück. »Das hattest du doch von Anfang an nicht vor.«


  Belorions Stellvertreter folgte zusammen mit dem Kleineren. »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir die Ware loswerden, bevor sie verdirbt«, sagte er. »Dann haben wir nicht zu viel investiert.«


  »Aber wir müssen sie kennzeichnen!«


  »Schon möglich, aber ich sehe das so, Herr, dass dieser Makel den Preis sogar in die Höhe treiben könnte. Gerade auf dem Markt, den wir bevorzugen.«


  Belorion hielt inne, dann entspannte er sich etwas. »Stimmt«, sagte er und zupfte an seinem Bart. »Da ist was dran. Unsere Kunden sind sehr verwöhnt und gelangweilt. Wenn wir eine besondere Auktion starten, werden sie sich um die Reinblütigen schlagen, um sie ganz exklusiv in ihren Besitz zu bekommen!«


  Norbert Rimmzahn fuchtelte wild mit den Armen. »Wovon sprechen Sie, Mann? Was soll dieses kryptische Gerede?«


  »Soll ich ihn zurechtweisen, Herr?«


  »Nein, lass ihn, das Maulen wird ihm schon vergehen. Und wir werden keine weiteren Beschädigungen mehr riskieren.« Belorion baute sich vor den Gefangenen auf. »Alle herhören! Wir nehmen eine neue Einteilung vor: Es gibt nur noch eine Gruppe. Alle werden als Sklaven verkauft. Das ist wahrscheinlich sowieso besser, denn ihr Alten hättet es als Arbeitstiere sowieso nicht lange gemacht. Aber so werden wir euch euren Qualitäten entsprechend anpreisen, und selbst für dich Wichtigtuer werden wir einen geeigneten Abnehmer finden.«


  »Einen Somnambulen, den er in den Schlaf quatschen kann«, warf der Mann mit dem roten Band ein, und einige lachten.


  Angela Müller drängte sich nach vorn. »Ich bitte nochmals um meine Kinder«, sagte sie flehend.


  Belorion lachte lauthals. »Worum genau bittest du, Frau? Soll ich sie hier zurücklassen? Dann sind sie frei, aber zum Tode verurteilt. Es sei denn, es kommt ein weiterer Sklavenhändler vorbei oder irgendein sehr hungriges Wesen. Als Sklaven haben sie wenigstens noch ein Leben vor sich!«


  »Aber was für eines denn?«, rief sie verzweifelt.


  »Zugegeben, ein recht kurzes«, schränkte der Anführer ein. »Aber zumindest für einige Zeit gibt es dagegen Abhilfe, dessen bin ich sicher.«


  »Wovon sprichst du nur?«, warf Felix laut ein. »Klär uns doch endlich auf!«


  Aber Belorion wandte sich ab und erteilte seinen Männern Befehle. »Das Lager wird abgebaut, bereitet die Gefangenen für den Abtransport vor. Die Hände werden vorn gefesselt, und sie werden in mehreren Reihen miteinander verbunden. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Was ist mit unserem Piloten und den anderen, die nicht gehen können?«, brach es aus Laura hervor, bevor sie nachdenken konnte.


  »Was soll sein? Wir lassen sie hier, es gibt keine Verwendung für sie.«


  Sie presste für einen Moment die Kiefer aufeinander, dass die Zähne knirschten. »Überlasst ihr ihnen wenigtens Wasser und ein paar Vorräte?«


  »Um ihr Leiden unnötig in die Länge zu ziehen? Gewiss nicht. Wir brauchen alles für die Lebenden - für euch beispielsweise.« Belorion hob die Hand. »Los jetzt!«
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  Ein Tumult entstand daraufhin; in letzter Verzweiflung, weil sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatten, versuchten einige zu fliehen. Cedric war der Erste, der den ihm nächststehenden Wächter angriff. Dadurch riss er einige seiner Mitgefangenen mit sich.


  »Wir sind in der Überzahl!«, schrie er. »Seid keine solchen Memmen!«


  Als sie sahen, dass der Wächter zu Boden ging, ließen sich weitere Männer davon anstecken; sie fassten Mut und steigerten sich dann geradezu hinein. Die so lange unterdrückte Wut brach sich freie Bahn. Gemeinsam mit Cedric stürzten sie sich auf die übrigen Räuber.


  Weil sich aber nicht alle beteiligen wollten, entstand ein Durcheinander durch das Schubsen und Gedrängel. Laura versuchte zusammen mit den Eltern Müller, Luca und Sandra zu schützen, während Milt sich um Zoe kümmerte.


  »Du willst gar nicht weglaufen?«, rief er Laura zu.


  »Nein, diesmal nicht«, gab sie zurück. Zu Angela sagte sie: »Kommt, zum Wrack hinüber, wir halten uns da am besten raus.«


  Dem Impuls, wegzulaufen, konnte sie fast nicht widerstehen. Doch das wäre dümmer gewesen als beim ersten Mal, sie hatten keinerlei Chance, und am Ende ließ Belorion sie doch umbringen. Und Laura wollte nach wie vor leben. Sie glaubte mit zäher Beharrlichkeit daran, dass es eine Möglichkeit geben würde, der Sklaverei zu entkommen. Galten Menschen nicht als zäh und erfindungsreich? Sie konnten viel erdulden. Zu sterben sollte als Option an letzter Stelle stehen.


  Die Wächter kümmerten sich nicht um sie, als sie erkannten, dass Laura und die anderen sich lediglich aus der Schusslinie bringen wollten. Andreas, Milt und Zoe stolperten hinterher, während Jack, der Nordire und viele andere mittendrin waren.


  Der Aufstand dauerte nicht lange. Einige der Räuber holten ihre Reittiere, saßen auf und trieben sie mitten unter die Menge, während sie gleichzeitig kraftvoll mit den Breitseiten ihrer Schwerter nach links und rechts hieben.


  Zorn und Verzweiflung verpufften schnell. Auch wenn sie Nahrung bekommen hatten, waren die Menschen bei Weitem nicht bei Kräften, vor allem psychisch zermürbt und zu keiner konzentrierten Handlung mehr fähig. Und Kämpfer waren sie mit Ausnahme von Jack und Cedric alle miteinander nicht.


  Laura begriff durchaus, was die beiden Männer vorhatten: die Räuber überwältigen, Reittiere und Vorräte übernehmen und sich auf den Weg durch die Wüste auf die Suche nach Rettung machen. Eine gute Idee. Aber einen wirklichen Überraschungseffekt hatten sie nicht, und die gesamte Aktion war zu ungeplant, mit zu wenigen Mitteln durchgeführt. Sie hatten den Augenblick genutzt, aber es fehlte an kompetenter Unterstützung. Der Kampf war erneut von vornherein verloren.


  Augenblicklich kehrte Ruhe ein, als Belorion plötzlich eine Armbrust in der Hand hielt, anlegte und zielte - und einen Mann erschoss. Lautlos brach der zusammen. Die Menge wogte entsetzt auseinander. In diesem Moment schlugen die Räuber sofort zu, glücklicherweise nicht mit tödlicher Wirkung. Reihenweise sanken die Menschen halb betäubt zu Boden, Jack und Cedric wurden von nicht weniger als fünf Männern mit den Schwertern bedroht und nacheinander wurden alle gefesselt.


  Der Ermordete wurde weggeschleift und war bald nicht mehr zu sehen, abgesehen von der dunklen Blutspur im Sand, die rasch trocknete.


  Belorion gab keinen Kommentar zu dieser neuerlichen Störung ab. Er wollte sich offensichtlich nicht mehr länger aufhalten.


  Der zuvor gegebene Befehl wurde nun schnell befolgt: Die Sklavenhändler ließen drei Reihen bilden, stellten die Menschen hintereinander auf und verbanden sie mit Fesseln.


  Laura befand sich am Anfang ihrer Reihe; hinter ihr folgten unter anderem die Müllers, Andreas, Zoe und Miltt. Das alles erschien sehr willkürlich, und Laura war schleierhaft, wie hier ein Gleichschritt zustande kommen sollte, der die von Belorion gewünschte Geschwindigkeit erreichen konnte. Sie waren unterschiedlich groß und alt, beweglich oder unbeweglich, und mit den gefesselten Händen war es nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten.


  Die Reihen wurden nebeneinander aufgestellt, während andere Räuber das Lager abbauten und die Reittiere bepackten. Viele waren schon aufgesessen und postierten sich an den Seiten der Gefangenen.


  »Mama, was wird jetzt aus uns?«, fragte Sandra mit zitternder Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Angela brüchig. »Ich habe keine Ahnung, Sandra. Das alles erscheint mir so … unwirklich, nicht real … als wäre ich im Traum eines anderen …«


  »Also, ich bin das nicht«, bemerkte Luca. »Ich würde ganz anders träumen.«


  Das brachte seine Schwester sofort wieder auf die richtige Bahn. »Ja, wir wissen, wovon du träumst«, sagte sie spöttisch. »Kleiner Spanner.«


  »Und was bist du?«


  »Könnt ihr einmal aufhören und endlich Ruhe geben, ihr Zankhähne?«, fuhr Felix dazwischen. »Ihr benehmt euch wie …«


  »Kinder«, vollendete Laura, drehte sich um und grinste Felix aufmunternd zu.


  »Macht es doch wie ich«, empfahl Zoe. »Ich ignoriere alles, was mir nicht passt.«


  »Was nimmst du dann überhaupt noch wahr?«, fragte Milt prompt.


  Laura warf einen Blick auf Zoes Füße. »Zieh doch endlich mal diese bescheuerten Schuhe aus! Du wirst uns nur aufhalten.«


  »Schätzchen, darin kann ich besser laufen als du in deinen Gummilatschen. Und wenn du wüsstest, was diese Schuhe gekostet haben, würdest selbst du sie nicht leichtfertig in den Sand schmeißen.«


  Sie waren bereit zum Aufbruch. Der Mann mit dem roten Band erstattete Meldung, und Belorion gab das Zeichen.


  Laura erhielt einen Stoß in den Rücken und stolperte nach vorn. Dabei zerrte sie Luca, der gleich nach ihr kam, unsanft mit sich; der Junge verlor das Gleichgewicht und stürzte, wobei er seine Schwester mitriss. Die gesamte Kette kam ins Schwanken und Rudern.


  »Seid ihr selbst zum Gehen zu blöd?«, fuhr der vorderste Wächter Laura an.


  Lauras Rücken brannte von dem Schlag, den er ihr verpasst hatte, und sie richtete sich ächzend auf. »Ihr versteht doch überhaupt nichts vom Gefangenentransport«, murmelte sie, »sonst hättet ihr uns besser eingeteilt.« Sie sah sich um; ihre Leidensgefährten hatten wieder einigermaßen zur Ordnung gefunden, Luca und Sandra standen gerade auf. Als der Wächter ihr den nächsten Stoß geben wollte, fuhr sie herum.


  »Rühr mich ja nicht noch einmal an!«, fauchte sie ihn mit wildem Blick an. »Wir gehen schon, wenn du uns Gelegenheit dazu gibst, anstatt mich niederzuschlagen!«


  Die anderen beiden Reihen waren nicht viel besser; mehr als einen Schritt nach vorn hatten sie nicht geschafft. Es sah einfach aus, so zu gehen, aber das war es eben nicht.


  »Partyschlange!«, rief plötzlich jemand. »Legt eure Hände auf die Schultern des Vordermanns, und dann geht es im Gleichschritt!«


  »Am besten singen wir noch Zabadak dazu oder führen den Ententanz auf«, ätzte Rimmzahn.


  Aber die Idee erwies sich als hilfreich; sie konnten sich irgendwie stützen, und der jeweils Vorderste gab das Kommando wie beim Militär: »Links … rechts!«


  Und damit kamen sie vorwärts.


  Aber nur bis zur ersten Düne, dann verloren sie erneut das Gleichgewicht. Diesmal lag es aber nicht an ihnen.


  Der Boden wölbte sich unter ihnen auf.


  15


  Der Boden


  bebt


  


  Die Kamelpferde gaben blökende und quäkende Laute von sich, bäumten sich auf und gerieten in Panik, als der Sand unter ihnen gleichsam explodierte. Viele Reiter wurden in den Kristallsand geschleudert, die anderen mussten notgedrungen abspringen, während die Tiere in höchster Not die Flucht ergriffen. Dabei rannten sie völlig kopflos durcheinander; die Lasttiere verloren durch das rutschende Gepäck das Gleichgewicht und stürzten, andere fielen dadurch über sie.


  Doch wohin sollten sie fliehen? Als ob ein Dutzend Vulkane ausbrechen würden, öffneten sich plötzlich Schlünde und schleuderten riesige Sandfontänen nach oben. Der Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben und warf sich auf. Die Menschen verloren den Halt und stürzten, einer riss den anderen mit sich, und sie verhedderten sich heillos ineinander. Ihre Schreie gingen im berstenden Getöse des aufbrechenden Bodens unter; der Sand fiel wie ein Vorhang herab, raubte Sicht und Atem.


  Hilflos wurden die Menschen von den sich auftürmenden Bodenwellen umhergeworfen und geschüttelt. Sie konnten sich nirgends festhalten, weil der Sand unter ihnen wegrann oder sogar wegsackte.


  Laura schrie auf, als sich dicht bei ihr plötzlich etwas aus dem Sand hervorschob. Panisch robbte sie davon weg. Zum Glück folgten die an sie Gefesselten ihrer Bewegung, sodass sie sich ein Stück entfernen konnten.


  Dann kehrte plötzlich Stille ein.


  Der Sand fiel herab, der Boden kam zur Ruhe, die Sonne strahlte wieder ungehindert.


  Mitten unter ihnen ragte etwas empor. Acht Meter oder mehr. Eine Säule, dick wie ein alter Baum, grau geschuppt. Sie verharrte für einen langen Moment kerzengerade in der Luft, und niemand rührte sich in dieser Zeit.


  Ich bin in einem Film, ganz bestimmt, dachte Laura Noch immer konnte sie nicht erkennen, was es war, das da plötzlich aus dem Sand hervorgebrochen war.


  Dann krümmte sich die Säule auf einmal, und die Spitze neigte sich langsam herab.


  »Großer Gott«, wisperte Andreas leichenblass.


  Laura merkte selbst, wie sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.


  Da war ein Kopf an der Spitze, der Schädel eines Ungeheuers, wie man es nur aus Märchen kannte.


  Ein stumpfnasiger Schlangenschädel mit einem breiten Maul, aus dem lange, dünne, spitze Zähne ragten. Winzig kleine gelbe Augen wurden von finsteren Knochenwülsten geschützt.


  »Niemand rührt sich«, erklang Belorions brummende Stimme; obwohl er sehr leise sprach, war er gut zu verstehen.


  Es konnte sowieso niemand aufspringen und davonrennen; sie waren alle aneinandergefesselt, und das war in diesem Moment vielleicht ihr Glück.


  Das Ungeheuer ließ den Kopf hin und her pendeln, eine lange, feucht glänzende Schlangenzunge schoss aus dem Maul hervor und witterte.


  Laura sah, dass auch die Räuber mitten in der Bewegung verharrten. Sogar die Kamelpferde stellten sich tot, vielleicht waren sie in Angststarre verfallen.


  Als die Zunge dicht über sie hinwegfuhr, widerstand Laura mit Mühe dem Impuls, sich zu ducken. Keine hastige Bewegung! Keine Aufmerksamkeit erregen!


  Sie spürte, wie Luca sich zitternd eng an sie presste. Sie konnte ihn wegen der gefesselten Hände nicht in den Arm nehmen. »Alles wird gut«, flüsterte sie stattdessen, doch wen wollte sie damit beruhigen?


  Belorion stand aufrecht vor dem Ungeheuer, dessen Zunge nun nach ihm züngelte. Er regte sich nicht, als die Spitzen seinen Turban berührten und darübertasteten.


  Die seitlich liegenden Nasenlöcher des Riesenreptils blähten sich auf, doch dann zog es die Zunge zurück; der Kopf pendelte weiter. Sank noch tiefer herab, schwenkte zurück und kam erneut bedrohlich nahe an Laura heran. Die kleinen gelben Augen, nicht größer als ihre eigenen, schienen sie jetzt direkt anzublicken. Laura schaute krampfhaft an ihnen vorbei, obwohl sie wie magisch davon angezogen wurde, gezwungen werden sollte, direkt hineinzusehen. Immer wieder irrten ihre Blicke zu dem Gelb, doch vor dem direkten Kontakt konnte sie sich abwenden.


  Die längliche Pupille weitete sich und zog sich wieder zusammen. Laura, immer noch über und über mit Sand bedeckt, der sie am ganzen Körper juckte, hielt den Atem an und betete, dass Luca, dass überhaupt alle völlig still blieben und nicht das kleinste Geräusch von sich gaben.


  Es war gespenstisch, wie still diese Szene verlief, ganz ruhig vor dem klaren veilchenfarbenen Himmel und der heiß herabstrahlenden Sonne; alles war völlig ungetrübt. Ein heiterer Tag wie jeder in der Wüste, heiter für all das, was schon immer hier gewesen war und nichts anderes zu tun hatte, als sich vom Wind treiben zu lassen, von einer Düne zu rieseln oder sich zu einer aufzutürmen, während die Sonne glitzernden Kristall aufheizte.


  Alles Lebende aber focht jeden Tag einen unbarmherzigen Kampf ums Überleben. Und gegeneinander.


  Der Moment ging einfach nicht vorüber, dehnte sich immer weiter in die Länge. Laura hatte Zeit, sich zu fragen, ob sie schon jemals etwas Schrecklicheres erlebt hatte. Abgesehen von dem Absturz natürlich.


  Aber es war ein guter Vergleich, denn sie war nicht minder hilflos, gefangen, einer Gewalt ausgeliefert. Doch war das hier noch ein Schritt mehr - ein lebendes, gigantisches Wesen. Elefanten, Tiger, Krokodile, Nilpferde - sie alle waren gefährlich. Doch dieses Untier übertraf alles.


  Laura konnte nicht mehr lange die Luft anhalten. Luca spannte sich ebenfalls an; er war mit seiner Kraft am Ende.


  Dieses Riesenreptil wusste genau, dass etwas da war doch anscheinend hatte es schlecht ausgeprägte Sinne und nahm nur bestimmte Reize wahr. Lauernd verharrte es, und die Zerreißprobe dehnte sich immer noch weiter aus.


  In dem Augenblick, als Laura dachte, sie könne es nicht mehr aushalten, bewegte sich der riesige Kopf endlich weiter, stieg wieder in die Höhe, und dann fuhr der riesige Leib wie ein Röhrenwurm zurück in die Erde und war verschwunden. Sand floss in das Loch und schloss es rasch.
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  Laura atmete keuchend; ihr war schwindlig und übel. Sie hörte, dass einige sich übergaben, und unterdrückte den Impuls, es ihnen gleichzutun. Sie wischte die Stirn am Arm ab und stellte fest, dass sie unkontrolliert zitterte.


  Belorion befahl, die entflohenen Tiere wieder einzufangen und das Gepäck einzusammeln. »Wir haben es jetzt sehr eilig«, brummte er. »Steht auf, Menschen.«


  Reinblütige. Menschen. Was ist er für ein Wesen, wenn er sich nicht so bezeichnet? Es kam durchaus vor, dass sich Urvölker nicht als Menschen bezeichneten, sondern sich einen anderen Namen für ihre Spezies gegeben hatten. Allzu viel hatte Laura deshalb bisher nicht darauf gegeben, auch die Bezeichnung »Reinblütige« als überaus schrullig empfunden und angenommen, das wäre ein anderer Ausdruck für »Weiße«, so, wie die Asiaten die Europäer als »Langnasen« charakterisierten.


  »Das ist ja fast wie bei Lost World«, wisperte Luca. »Ob’s hier auch Saurier gibt? Vielleicht gibt’s den Jurassic Park ja wirklich, auf einer geheimen Insel …«


  »Luca, hör auf mit deinen Verschwörungstheorien!«, mahnte sein Vater.


  Laura schob die Füße unter sich. »Wir müssen alle gleichzeitig aufstehen«, sagte sie. »Bei drei!« Sie wartete kurz, blickte die Reihe entlang. »Seid ihr so weit?«


  Mehrfaches Kopfnicken und leise Bestätigung.


  »Also dann: eins … zwei … drei.«


  Sie stemmten sich hoch und standen wacklig - aber sie standen. Die Beduinen hatten schon fast wieder Ordnung geschaffen; die Gefangenen klopften sich gegenseitig den Sand ab, soweit es ging, und sprachen sich Mut zu.


  »Belorion, was war das?«, fragte Laura den Anführer, als er in ihre Nähe kam.


  »Das war ein Mordag«, antwortete er. »Einst waren sie Seeschlangen, aber jetzt leben sie unter der Erde. Wie alle Schlangen sehen und hören sie sehr schlecht und riechen mit ihrer Zunge.«


  »Aber er hätte dich und mich wittern müssen …«


  »Das hat er auch. Doch er reagiert nur auf Bewegung. Sein Jagdinstinkt ist noch nicht richtig geweckt.«


  »Noch … nicht… richtig«, wiederholte Laura langsam. »Soll das heißen …«


  Belorions Stellvertreter kam vorbei und grinste sie breit an. »Das war nur ein Späher. Mordags jagen nie allein.«


  Da hatten es auf einmal auch die Gefangenen eilig.
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  Keine Viertelstunde später waren sie erneut zum Abmarsch bereit.


  »Belorion, wenn du mit einem Angriff rechnest, solltest du uns freilassen«, sagte Jack auffordernd. »Sonst verschlingt das Biest uns alle wie eine Wurstkette.«


  Das stimmt, dachte Laura. Das Maul ist sicher groß genug, um uns im Ganzen runterzuschlucken.


  »Vergiss es. Wir werden weg sein, bis die komplette Familie eintrifft.«


  »Außerdem solltest du mir meine Pistole zurückgeben Wenn es zum Kampf kommt, kann ich damit umgehen du aber nicht.«


  »Netter Versuch, Mensch.«


  »Ich meine es ernst, verdammt noch mal! Denkst du, ich habe Lust, mich verspeisen zu lassen?«


  »Wir werden euch schon schützen.«


  Jack schnaubte vor Wut, und Cedric schickte einen Satz Flüche hinterher.


  »Gut gebrüllt, Löwe!«, erklang die Stimme des Nordiren. Diesen jungen Mann konnte wohl nichts aus der Ruhe bringen. »Kennst du auch die?« Und er setzte die Flüche mit neuen Aspekten fort, was Cedric zu bewundernden Pfiffen verleitete und Jack zu knarrendem Gelächter.


  »Ich kann nur hoffen, dass sich das keiner merkt«, murmelte Angela mit einem düsteren Blick zu ihrem Sohn, der fasziniert zuhörte.


  »Lasst uns gehen!«, rief Laura. »Wir haben einen weiten Weg voller Gefahren vor uns.«


  »Jetzt wird’s dramatisch!«, tönte daraufhin Zoe. »Laura ist pathetisch - schlechtes Zeichen, ganz schlechtes Zeichen.« Ja, so sah Laura das schon lange.


  Aber es war bereits zu spät. Sie kamen gerade eine Düne weit, als nicht nur Laura eine riesige Sandwelle auf sie zurasen sah. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte der Letzte in ihrer Kette schon umgedreht und rannte los. Die anderen mussten notgedrungen folgen; immerhin waren sie schon so weit geübt, dass sie nicht stolperten oder fielen. Vermutlich beflügelte sie die Angst.


  Obwohl das völlig sinnlos war, rannten sie Richtung Lager zurück, während die Beduinen Mühe hatten, ihre durchgehenden Tiere zu halten.


  »Also gut, es ist so weit!«, übertönte Belorion das Chaos. »Zu den Waffen, macht euch bereit!«


  Laura, nun hinten in der Reihe, rief zurück: »Und was wird aus uns?«


  Mit einem Aufschrei warf sie sich zur Seite, als der Sand wie in einer Gischt neben ihr hochspritzte, und riss Luca unsanft mit sich. Die Reihe war jedoch weiterhin in Bewegung, und die beiden Leichtgewichte wurden einige Meter mitgeschleift, bevor weitere Menschen stolperten und stürzten.


  Erneut erbebte der Boden und warf sich auf, und noch mehr Sandfontänen als vorher schossen empor; alles begann von vorn, nur mit dem Unterschied, dass mehrere riesige graue, geschuppte Leiber aus der Unterwelt hervorbrachen. Sie waren unterschiedlich groß und dick, doch sie zeigten alle dasselbe Verhalten: Sie pendelten hin und her und versuchten ihre Beute zu orten.


  Lauras Reihe robbte dicht zusammen. Sie sah sich verzweifelt nach einem Ausweg um, doch die Mordags waren überall. Die Beduinen waren in gleicher Bedrängnis, versuchten ihre Tiere zu bändigen und hielten die Waffen bereit. Jetzt ergab es keinen Sinn mehr, sich still zu verhalten, denn die Mordags hatten sie längst ausgemacht, mussten nun nur noch ihre Beute anpeilen.


  Belorions Stellvertreter ergriff als Erster die Initiative und ging von abwartender Haltung zum Angriff über. Er sprang den nächstbesten Mordag an und versetzte ihm mit dem Schwert einen gewaltigen Streich. Zuerst war nichts zu erkennen, aber dann öffnete sich ein Riss in der muskelbepackten Haut, der rasch weiter aufklaffte, und ein Schwall Blut trat hervor. Der Mann konnte sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite vor dem stinkenden schleimroten Sturzbach retten.


  Der verletzte Mordag brauchte jedoch ein paar Sekunden, bevor er spürte, was mit ihm geschehen war. Dann neigte er den Schädel herab, öffnete das Maul - ein riesiges, zahnbewehrtes Maul, das in der Tat mühelos einen Menschen verschlingen konnte - und stieß ein Gebrüll aus, solch infernalische Laute voller Wut und Hass und Schmerz, dass Lauras Trommelfelle beinahe platzten.


  Daraufhin wurden die anderen Mordags angestachelt und gerieten geradezu in Raserei. Sie öffneten ebenfalls die Mäuler und brüllten. Laura war sicher, dass sie in ihrem ganzen Leben nie mehr etwas anderes würde hören können. Mit ihren gefesselten Händen konnte sie ihre Ohren nicht schützen und wimmerte vor Schmerz.


  Zwei der Räuber hatten genug. Irgendwie hatten sie es geschafft, ihre Kamelpferde zu halten; nun schwangen sie sich mit gewaltigen Sprüngen auf deren Rücken und trieben sie zur Flucht an. Die Tiere gehorchten nur zu gern und rannten blökend durch dem grau geschuppten Säulenwald.


  »Kommt sofort zurück, ihr Bastarde!«, schrie Belorion über das Inferno hinweg. Laura fragte sich, wie er es mit seiner Stimme schaffte, sich verständlich zu machen.


  Doch die beiden hörten nicht auf ihren Anführer, sondern trieben ihre Tiere weiter an. Sie hatten es schon fast geschafft, nur noch ein Mordag ragte vor ihnen in die Höhe. In gestrecktem Galopp jagten sie an ihm vorbei.


  Da ließ die Riesenschlange ihren Leib fallen. Bei ihrer Größe sah es langsam aus, doch noch bevor der Schatten ihres Körpers über die Fliehenden fiel, hatten sie schon keine Chance mehr. Der gewaltige, tonnenschwere Leib schlug auf sie nieder und begrub sie unter sich. Dann krümmte er sich zusammen, die Muskelstränge traten dabei zuckend hervor, und stieß mit dem Maul in die inneren Windungen.


  »Luca, Sandra, schaut weg!«, schrie Angela voller Grauen, als der Kopf sich wieder hob, mit einer unkenntlichen Masse zwischen den Zähnen, die das Ungeheuer hoch in die Luft warf, bevor es den Rachen weit öffnete. Das hochgeworfene Etwas landete im Maul und war mit einem einzigen Schluckreflex verschwunden.


  Laura hatte nicht zuschauen wollen, dann aber den Blick nicht abwenden können; nun aber war es zu viel, sie beugte sich zur Seite und übergab sich. Doch aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie der Kopf des Mordags ein zweites Mal in seinen zuckenden Windungen verschwand.


  Die anderen Mordags setzten ihre Angriffe auf ähnliche Weise fort, allen voran der verletzte, der mit voller Wucht in einer aufspritzenden Sandwolke landete, den Mann mit dem roten Band dabei aber verfehlte. Dafür aber griff der sofort den schutzlos preisgegebenen Kopf der Schlange an und stieß sein Schwert tief in dessen Seite, knapp unter das Auge.


  Er vergaß dabei, den Griff loszulassen; vielleicht wollte er es auch nicht, weil ihm die Waffe zu wertvoll war - jedenfalls wurde er hochgerissen, als das Untier sich voller Schmerz aufbäumte und den Kopf - und seinen Peiniger - hin und her schleuderte. Der Mann schrie und versuchte verkrampft, sich festzuhalten; doch schließlich glitten seine Hände ab, und er flog in hohem Bogen durch die Luft.


  Ein weiterer Mordag reagierte sofort auf die Bewegung und schnappte zu. Die Schreie des Mannes verstummten abrupt.


  Der verletzte Mordag allerdings, das Schwert immer noch in sich, schlug dröhnend auf dem Boden ein und verendete röchelnd in einer gewaltigen Blutlache.


  Belorion stieß eine Reihe von wilden Flüchen aus und befahl den gesammelten Angriff. Jetzt ging es ums Ganze.


  Während seine Männer sich in den Kampf stürzten, rannte der Anführer zu den Gefangenen, die panisch vor ihm zurückwichen. Seine Katzenaugen glühten in einem mörderischen gelben Licht.


  Er hob den Krummsäbel über dem ersten Gefangenen - und schlug dann das Seil durch; fast gleichzeitig warf er einer Frau ein Messer zu. »Hier, macht euch frei, dann versteckt ihr euch am besten hinter dem Wrack!«, befahl er. »Wir erledigen das hier, und dann holen wir euch wieder ab.«


  »Red nicht, Mann, gib uns Waffen!«, schnarrte Cedric. »Du brauchst jede Hilfe, die du kriegen kannst!«


  Belorion starrte den schnauzbärtigen Mann in dem reichlich zerfetzten Hawaiihemd einen Moment lang nachdenklich an. Dann wandte er sich an den nächstbesten Untergebenen; es war der Kleine, der ihn schon eine Weile begleitete.


  »Gib ihm, was er will«, ordnete er an. Der Verhüllte eilte davon.


  »Du musst völlig verrückt sein«, bemerkte der Anführer, während er Cedrics Fesseln durchschnitt.


  »Ich hab da noch was offen«, versetzte Cedric. »Außerdem weiche ich keinem Kampf aus, das solltest du langsam wissen.«


  Nun mischte sich auch Jack ein. »Gib mir die Pistole!«, wiederholte er seine vorherige Forderung. »Ihr habt sonst keine Chance.«


  Die ersten Gefangenen rannten schon Richtung Wrack, um sich erneut in den Trümmern zu verstecken. Zwischen den Beduinen und den Mordags tobte der Kampf, und immer mehr der grau geschuppten Leiber schlugen in den Sand, richteten sich wieder auf, pendelten und ließen sich erneut fallen. Manche versuchten, mit ihren Mäulern zuzuschnappen, waren allerdings selten schnell genug. Mit ihren Leibern zerquetschten sie zumeist gleich mehrere Opfer, die sie dann nacheinander packten, nach oben schleuderten und verschluckten.


  Felix und Angela ergriffen ihre Kinder und zerrten sie um Wrack, Milt half gerade Zoe auf die Beine, und Andreas unterstützte Laura, die als Letzte freikam.


  »Jack, Cedric!«, rief sie. »Kommt schon!«


  »Du verstehst das nicht, Laura«, sagte Jack, der immer noch ein Augenduell mit Belorion führte.


  »Das stimmt«, bestätigte sie. »Das haben die doch gar nicht verdient! Wir können uns dahinten verstecken und abwarten!«


  »Aber das ist für uns«, erwiderte Jack.


  »Genau«, sagte Cedric. »Kleiner Handel, Belorion.«


  »Ich lasse euch nicht frei«, lehnte der Anführer ab.


  »Keine Freilassung«, sagte Jack. »Aber die Familie Müller bleibt zusammen, und wir erhalten die Beteiligung, die du uns am Anfang versprochen hast.«


  Der kleine Verhüllte kam mit einem Armvoll Schwertern und Äxten angelaufen. Cedric griff als Erster zu, dann einige andere Männer, die anscheinend genauso lebensmüde waren.


  »Laura, komm endlich!«, schrie Zoe.


  Aber Laura konnte nicht gehen, wollte nicht glauben, was da geschah. Mitten im Untergang fingen die Männer zu handeln an!


  Schreie Verletzter und Sterbender, das Brüllen der Untiere erfüllte die Luft, Sand und Blut spritzten um sie her, der Boden bebte immer wieder von den einschlagenden Leibern - und Jack nahm sich die Zeit, Belorion die Stirn zu bieten?


  »Kannst du damit umgehen?«, fragte der Nordire seinen Nachbarn, während er mit einem jungenhaften Grinsen prüfend das Schwert vor sich hielt und leicht hin und her schwang.


  »Nicht die Spur«, antwortete der andere. »Aber ich hab einen Haufen Martial-Arts-Filme gesehen, das sollte genügen.«


  »Macht einfach dasselbe wie ich«, schlug Cedric vor, dann stürmte er voran.


  »Los doch!«, drängte Jack und hielt Belorion auffordernd die Hand hin.


  Der stieß eine Obszönität aus, griff endlich in seine Gürtel und gab dem Sky Marshal die Pistole.


  »Ich glaube, du bist ein typischer reinblütiger Weichling, der diesen Moment nicht ausnutzen wird«, knurte er, dann lief er zurück zum Kampf.


  »Vor allem bin ich kein Mörder, das schätzt du richtig ein, aber es gibt auch andere Wege«, setzte Jack hinzu und machte eine Kopfbewegung zu Laura. »Hau endlich ab!«


  Bevor Laura etwas sagen konnte, war Milt bei ihr und riss sie mit sich.


  Sie rannten um das Wrack herum, und die Müllers winkten aus einem Versteck. »Schnell, schnell, hier ist noch Platz!«


  Die meisten hatten inzwischen Deckung gesucht; zumindest von zwei der drei Reihen. Die dritte war weiter vorn gewesen und konnte nicht mehr zu ihnen vorstoßen; ihre Mitglieder mussten zusehen, wie sie zwischen den Fronten am Leben blieben.


  »Da runter mit euch!«, sagte Milt im Befehlston und schob Laura und Zoe unter ein Kabinenteil, das sich wie eine Höhlendecke über ihnen wölbte.


  »W … was hast du denn vor, Milt?«, stotterte Laura, als sie sah, wie er nacheinander Bruchstücke aufhob, bis er ein scharfes, spitzes Teil abschätzend hochhielt.


  »Da sind immer noch einige von uns mitten in der Schlacht«, antwortete er. »Ich gehe dorthin, helfen. Denkst du, ich stehe zurück?«


  »Eine Frage habe ich noch, du Mistkerl«, warf Zoe dazwischen. »Ist das etwa die versprochene Hilfe von deinen viel gerühmten Geistern?«


  »Wäre möglich«, gestand er. »Wäre sonst ein ziemlich großer Zufall, denkst du nicht?« Damit lief er zurück in die Schlacht.


  Zoe schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles Wahnsinn.


  Da konnte Laura ihr nur recht geben.
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  Belorion hatte die dritte Reihe der Gefangenen inzwischen befreit, doch ob es ihnen etwas nutzen würde, war fraglich. Sie rannten wie die Hasen hin und her, wichen im letzten Moment den einschlagenden Körpern aus oder konnten sich mit einem Sprung vor dem zuschnappenden Maul retten. Immer wieder versuchten sie den Durchbruch, doch es war absolut unmöglich geworden. Sie waren eher hinderlich für die Verteidiger, die über sie hinwegspringen mussten oder rücksichtslos trampelten, wenn sie keine andere Wahl hatten.


  »Dann zeig uns deine Künste!«, forderte Belorion Jack auf.


  Dieser hob den Arm und zielte sorgfältig. Jede einzelne Kugel war wertvoll, denn Nachschub gab es nicht.


  Ein Schuss zerfetzte die Kampfgeräusche und Schreie.


  »Ich habe es gehört, aber nicht gesehen!«, rief der Anführer. »Was ist das für unsichtbare Magie?«


  »Keine Magie, nur etwas sehr Schnelles, dem du gar nicht hättest entkommen dürfen, du Taschenspieler«, entgegnete Jack.


  »Aber anscheinend hast du nicht …«


  Belorion vollendete den Satz nicht, jetzt konnte er es sehen. Einer der Mordags ruckte plötzlich nach hinten, schüttelte den Kopf und stieß einen schrillen Schrei aus. Eines seiner Augen war erloschen.


  »Gut getroffen«, bemerkte Cedric. »Tut ihm sogar weh.«


  »Bringt ihn aber leider nicht um«, sagte Jack enttäuscht. »Dachte, das wäre seine Schwachstelle. Bei uns ist das der Fall.«


  »Behalte deine Waffe ruhig, Mensch!«, rief Belorin verächtlich. »Die ist wirklich zu nichts nütze.«


  Aus dem getroffenen Auge des Mordags strömte Blut ansonsten setzte er seinen Angriff fort - eher noch heftiger aufgrund der Schmerzen, die er empfinden musste.


  Die Menschen der dritten Reihe nutzten inzwischen den Körper des zuvor gefallenen Mordags als Deckung und waren einigermaßen geschützt.


  »Spar die Kugeln, Jack!«, empfahl Milt und warf ihm eine Axt zu. »Das hier zeigt viel mehr nachhaltigen Effekt.«


  »Wir sollten es zusammen versuchen«, brummte Cedric, der ebenfalls eine Axt benutzte. Die anderen beiden waren einverstanden.


  Seite an Seite, zu dritt, stellten sie sich auf, wählten einen Mordag aus, und dann stürmten sie vorwärts, wagten sich dicht an eine der pendelnden Säulen heran. Alle gemeinsam schlugen sie an derselben Stelle mit aller Kraft mit drei Äxten zu.


  »Schaut her, wie ich das mache!«, rief Cedric, und seine gewaltigen Muskeln drückten sich durch die Reste des bunten Hemdes. »Ich habe schon als Holzfäller in Kanada gearbeitet.«


  Jack und Milt hatten den Dreh schnell heraus. Im Gleichtakt schlugen sie dicke Kerben in die Schuppenhaut, genau wie in einen Baumstamm, den sie fällen wollten.


  Ein Schwall Blut schoss aus dem Mordag. Rasch wichen sie aus und setzten ihren Angriff an anderer Stelle fort.


  Der Mordag wand sich in Agonie, sein Kopf fuhr immer wieder hernieder und schnappte nach ihnen, doch er konnte sie nicht erreichen. Er schlug blindlings umher und stieß mit Artgenossen zusammen, die wütend nach ihm schnappten. Dann fiel er endlich.


  Nicht alle konnten dem Sturz des riesigen Leibes entgehen, der noch dazu über den bereits toten Artgenossen fiel und den Menschen die Deckung raubte. Mehrere Räuber und Gefangene wurden unter dem zuckenden Körper begraben und zerquetscht.


  Milt, Jack und Cedric hielten sich nicht lange auf, sondern rannten sofort nach vorn zum Kopf, aber nicht alle drei kamen dort an. Als der Schädel nach rechts ruckte, konnte Milt nicht mehr ausweichen, prallte mit Wucht dagegen und wurde gleichzeitig vom eigenen Schwung in die Gegenrichtung mitgerissen und durch die Luft geschleudert.


  Er kam nur zu einem kurzen Aufschrei, dann landete er kopfüber in einem Sandhaufen. Halb betäubt rutschte er den Haufen hinunter, schüttelte den Kopf und spuckte Sand aus; dann rappelte er sich auf und kam wieder in Fahrt.


  Jack und Cedric erreichten den Nacken des Ungeheuers, nahmen Anlauf und sprangen hinauf. Sie klammerten sich zäh an die hornigen Schuppen und setzten ihr grausiges Werk fort. Endlich verendete der Mordag mit einem letzten Röcheln. Als die beiden Männer abspringen wollten, donnerte neben ihnen der nächste tote Leib zu Boden. Ein weiterer, noch lebender Mordag wandte sich ihnen jetzt zu - es war derjenige, dem Jack das Auge ausgeschossen hatte -, wie es aussah, suchte er sich sein Opfer ganz gezielt aus.


  »Wer wird denn so nachtragend sein?«, murmelte Jack und zog erneut die Pistole, um ihm auch das zweite Auge auszuschießen.


  Der aufgerissene, zähnestarrende Rachen kam immer näher. Jack, der auf dem toten Schuppenleib stand, stellte sich geradezu herausfordernd hin und zielte sorgfältig.


  »Typisch Amerikaner!«, knurrte Cedric. Er machte aber keinerlei Anstalten, Jack aus der Angriffslinie zu stoßen, sondern sprang allein hinunter.


  Jack kam gar nicht mehr zu seinem zweiten Schuss denn plötzlich, mitten in der Bewegung, hielt der Mordag inne, stieß ein merkwürdig quiekendes Geräusch aus und donnerte dann leblos in den Sand, dass es Cedric knapp daneben leicht hochhob.


  »Doch richtig getroffen!«, rief Jack triumphierend »Bei denen läuft das eben zeitverzögert ab.«


  Am Jubeln der Sklavenhändler konnten sie hören, dass Hoffnung auf Sieg bestand. Tatsächlich fingen die Mordags an, sich zurückzuziehen. Die Beduinen setzten ihnen nach und beschossen sie, sodass einige nur schwer verletzt entkamen und zwei weitere fielen.


  »Cedric, Milt!«, rief Jack. »Los, die anderen!«


  Die beiden begriffen sofort. Während die Händler noch mit dem Kampf beschäftigt waren, wollten sie die restlichen Gefährten in Sicherheit bringen. Zum Wrack, wo sie sich verschanzen konnten. Die Karten wurden nun neu gemischt, denn sie verfügten jetzt über Waffen. Vielleicht konnten sie eine Einigung mit Belorion erzielen, der immerhin einige Männer und vor allem auch Lasttiere und Vorräte verloren hatte.


  Milt und Cedric gaben den Leuten Schutz und trieben sie an, während Jack langsamer folgte. Er suchte nach einer Gelegenheit, Belorion zu treffen; umbringen wollte er ihn nicht so heimtückisch aus dem Hinterhalt - das ließ sein Ehrenkodex selbst nach allem, was geschehen war, nicht zu -, aber er konnte ihn unschädlich machen. Wenn der Anführer ausfiel und sein Stellvertreter bereits tot war, konnte sicher mit den anderen verhandelt werden.


  Aber es war wie verhext: Belorion stand nie frei, und Jack hatte nur einen Schuss. Er konnte nicht einfach den Mann anschießen, der ihm die Sicht versperrte, und dann auf Belorion anlegen - der Anführer hatte bereits bewiesen wie schnell er war. Er würde sich kein zweites Mal bloßstellen lassen.


  Notgedrungen musste Jack diesen Plan aufgeben, bevor er zu auffällig wurde. Es war wichtiger, die eigenen Leute in Sicherheit zu bringen. Alle gemeinsam hasteten sie hinter das Wrack, zu den anderen … das heißt fast alle.


  Denn der Kampf war noch keineswegs vorbei.
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  Nur mehr sechs Menschen waren es, die die letzte Strecke zu bewältigen hatten, angeführt von dem Nordiren. Jack gab ihnen vom Wrack aus Deckung und feuerte sie an, als Belorion auf sie aufmerksam wurde und seine Männer zusammenrief. Die letzten Mordags verschwanden gerade in ihren Erdlöchern. Es wurde brenzlig!


  »Schneller, schneller!«, schrie Jack und legte an, doch die Räuber waren zu weit weg, oder das Schussfeld war aufgrund der Flüchtenden nicht frei.


  Vor allem Belorion war mitten unter seinen Leuten nach wie vor nicht angreifbar. Gerissener als ein Fuchs, dachte Jack bei sich. Das und vieles andere, zumeist Kleinigkeiten, entsprachen überhaupt nicht dem Bild eines Sklavenhändlers, sondern mehr einem Profi … wie ihm. Seltsam.


  Da kamen zwei Reiter angaloppiert, die in der Zwischenzeit ihre Tiere eingefangen hatten; nur etwa zwanzig Meter von Jack entfernt warfen sie mit perfektem Schwung Netze über die Fliehenden aus. Sie breiteten sich weit aus und hüllten die laufenden Menschen ein. Alle sechs wurden darunter gefangen; sie stürzten und blieben liegen.


  Jack stieß einen Fluch aus und schoss einen der Reiter aus dem Sattel, der gerade auf ihn mit einem Speer anlegte. Der andere drehte sofort ab.


  »Was ist los, Jack?«, erklang Milts Stimme hinter ihm der herbeihastete.


  »Wir haben sie verloren, das ist los!«, schnaubte Jack »Rückzug, Milt, und sag allen, sie sollen sich bereithalten zum Kampf!«


  Belorion hatte sofort abgebremst, nachdem er den Schuss gehört und gesehen hatte, wie einer seiner Männer aus dem Sattel stürzte.


  »Das nützt dir auch nichts, Jack! Irgendwann hast du keine Munition mehr«, rief er über den Tumult hinweg, während einige seiner Untergebenen geduckt zu den Netzen rannten, um die Gefangenen erneut zu fesseln.


  »Wollen mal sehen!«, gab Jack zurück und machte einen Schritt zur Seite, um besseren Stand zu bekommen. »Ob deine Männer wohl bereit sind, für dich auf diese Weise zu sterben?« Er duckte sich, als um Haaresbreite ein Armbrustpfeil an ihm vorbeisauste und sich in den Sand bohrte. Wenn er die Position nicht verlagert hätte, wäre er jetzt tot gewesen.


  »Wir sehen uns!«, rief er und zog sich hinter das Wrack zurück.


  In diesem Augenblick bebte der Boden erneut, und Sandwellen bildeten sich.
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  Jack kehrte wieder um und rannte zurück, als an der Stelle, wo er zuvor gestanden hatte, ein Mordag hervorstieß. Verdammt, verdammt, verdammt! Es ist immer noch nicht vorbei. Sie werden erst aufhören, wenn wir alle tot sind!


  Schon brachen weitere Riesenschlangen hervor und stürzten sich brüllend auf die Beduinen. Jack konnte nichts tun; der Mordag vor ihm hatte den Kopf von ihm abgewandt, und ein Schuss auf den dicken Leib würde kaum etwas bringen. Er hätte vermutlich nicht mehr Wirkung als ein Bienenstich. Also mit der Axt! Andererseits gestand gerade keine unmittelbare Gefahr für ihn oder seine Gefährten.


  Während er in der Entscheidung schwankte, sah er, wie Belorion und drei Männer die sechs Gefangenen auf eilends herbeigeschaffte Reittiere packten, sich selbst hinaufschwangen, und dann … ergriffen sie die Flucht! Ließen ihre Gefährten einfach im Stich! Schon nach wenigen Sekunden waren sie hinter der Düne Richtung Osten verschwunden, auf und davon.


  Die Zurückgebliebenen hatten gar keine Zeit, sich um den Verrat zu kümmern; sie kämpften jetzt ums nackte Überleben.


  Diese Mordags waren anders als die vorherigen, kleiner und wendiger, und sie griffen mehr mit dem Maul an. Vielleicht die Jungbrut, die sich die Reste holen wollte.


  Also …, dachte Jack. Unsere Leute sind weg. Wenn wir uns jetzt still verhalten, geben die sich vielleicht mit dem zufrieden, was sie vorfinden, und ziehen sich zurück. Dann … hätten wir vielleicht doch noch eine Chance …


  Den Rest der blutigen Schlacht sah er sich nicht mehr an, sondern eilte zu seinen Gefährten zurück.


  Im Schatten der Trümmer warteten die Menschen zitternd auf das Ende des Kampfes.
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  Endlich war es vorbei. Die Sonne stand schon auf Mittag, als schließlich Ruhe einkehrte. Gespenstische Stille.


  Noch immer verharrten die Menschen und warteten ab. Aber kein Räuber zeigte sich.


  »Denkst du, Belorion legt es darauf an?«, flüsterte Laura Jack zu.


  »Der ist gar nicht mehr da. Und seine Leute werden kein Interesse mehr an uns haben.«


  »Doch, sie könnten Rache an uns wollen«, warf Cedric ein.


  Wie es aussah, war dem nicht so. Niemand kam. Nach einer Stunde wagten sie sich hinaus.


  Hitze schlug ihnen entgegen, der Sand glühte fast. Wer barfuß war, musste gehörige Hornhaut besitzen, um ihn gelassen durchqueren zu können.


  Nach und nach kamen alle hervor, ein noch stärker zusammengeschrumpfter Haufen. »Seid ihr alle in Ordnung?«, fragte Andreas. Die meisten nickten oder gaben einen kurzen Laut von sich. Alle sahen erschöpft und verängstigt aus, Unsicherheit lag über allem. Jeden Moment rechneten sie wieder mit einem Angriff oder Überfall.


  Und zu Recht.
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  Laura bewegte sich zusammen mit Milt ein Stück auf das ehemalige Lager zu, als erneut der Boden leicht erzitterte und ein kleiner Sandhaufen aufgeworfen wurde. Zu Tode erschrocken, wichen die beiden zurück. Da schob sich auch schon der Schädel eines Mordags aus dem Sand hervor und zischte sie an. Er war viel kleiner als alle anderen, wahrscheinlich der Letzte in der Rangordnung; dennoch maß er mehrere Meter, sein Kopf war so groß wie ein Mensch.


  »Aus dem Weg!«, rief Jack und zog die Pistole. »Aus der Nähe wird er schneller sterben und …«


  »Jetzt hab ich aber genug!«, erklang da Zoes wütender Schrei. Bevor Jack etwas unternehmen konnte, stürmte sie an ihm vorbei, die Stöckelschuhe in Händen. »Du willst Gewalt, du Untier? Du kannst sie haben! Wärst nicht das erste Dreckstück, das ich fertigmache!«


  Der Mordag konnte nicht schnell genug reagieren; er wurde von dem Angriff völlig überrascht, sodass er nicht einmal mit einem Muskel zuckte.


  Zoes rechte Hand schoss vor, und dann trieb sie den stiftdünnen Absatz mit voller Wucht, in der alle aufgestaute Wut und Frustration lagen, in die ungeschützte, nachgiebige, weiche Augengrube, schlug ihn auf voller Länge von zwölf Zentimetern bis zum Anschlag hinein.


  Sie fiel rückwärts in den Sand, als der Mordag aufschrie und gepeinigt den Kopf hin und her warf, während er sich augenblicklich wieder unter die Erde zurückzog.


  »Mein Schuh!«, beschwerte sich Zoe, starrte auf die verbliebene linke Fußbekleidung und schleuderte sie dann fort. »Was soll’s, in der nächsten Saison wäre er sowieso out gewesen.«


  Sie rappelte sich auf, klopfte sich den Sand ab und bemerkte dann die Stille um sich herum. Sie hob den Kopf, sah sich umringt von fassungslosen Menschen mit offenen Mündern, die sie sprachlos anstarrten. »Was ist?«


  »D… du bist der Wahnsinn, Zoe«, stieß Milt hervor, schloss sie in die Arme und presste seinen Mund auf ihre Wange.


  »Die ist noch verrückter als Laura«, konstatierte Jack kopfschüttelnd.
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  Die noch


  übrig sind


  


  Zoe konnte anschließend, als es ihr zum Bewusstsein gekommen war, nicht erklären, was über sie gekommen war. Sie hielt sich für ernsthaft suizidgefährdet und geistig umnachtet. Laura fiel nichts dazu ein, außer sie ebenfalls in den Arm zu nehmen.


  »Ist es jetzt endlich vorbei?«, fragte jemand bang.


  »Ich glaube schon«, antwortete Jack. »Wenn sie immer noch nicht genug haben, sind sie dümmer als Amöben.«


  »Die haben sich jedenfalls mit den Falschen angelegt«, stellte Rimmzahn fest. Andere beglückwünschten Milt, Jack, Cedric und die anderen, die überlebt hatten, für ihren Mut zur Verteidigung.


  »Nicht alle hatten so viel Glück wie wir«, sagte Andreas leise. »Und sechs von uns sind verschleppt worden.«


  Karys winkte ab. »Der Nordire ist bei ihnen, das ist ein Hansdampf in allen Gassen. Wie heißt der überhaupt?«


  »Ich glaube, Finn«, sagte jemand.


  »Wie passend! Und jetzt lasst uns das Schlachtfeld ansehen, vielleicht hat ja noch jemand überlebt.«


  Wie in einer Prozession bewegten sie sich auf das ehemalige Lager zu. Angela wollte ihren Kindern befehlen zurückzubleiben, doch diese weigerten sich. Sie hatten gesehen, wie jemand bei lebendigem Leibe verschlungen wurde, Blut und Gemetzel und Gewalt, da fehlte nichts mehr. Sie mussten wissen, wie es geendet hatte.


  »Da ist was dran«, sagte Felix. »Es ist gewiss leichter zu verarbeiten, wenn es einen Abschluss findet.«


  Ein wüstes Chaos erwartete sie. Sechs Mordag-Leichen türmten sich auf, und dazwischen lagen tote Menschen und Kamelpferde.


  »Sucht nach Wasser und Essbarem!«, ordnete Jack an. »Wir können alles brauchen.«


  Zoe wandte sich an Milt. »Tja, wir sind frei, wenngleich zu einem hohen Preis.«


  »Ich habe nie gesagt, dass keiner zu bezahlen wäre«, sagte der Bahamas-Geborene. »Es gibt nun einmal nichts umsonst, Zoe.«


  »Wie auch immer. Ob es nun deine Geister waren oder Zufall … wir sind in besserer Lage als vorher.«


  Andreas fand einen großen Sack voller Wasserblasen. Alle tranken sich zuerst satt, bevor sie sich weiter auf die Suche nach Nützlichem machten.


  Lauras Weg führte als Erstes zum Lager der Verletzten. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie Elias vorfand - ganz allein und nach wie vor am Leben.


  Er öffnete die Augen, als er sie nahen hörte, und hob leicht die Hand. Zuerst zum Gruß, dann abwehrend, als sie zu ihm laufen wollte. »Nicht jetzt«, bat er schwach und schloss die Augen wieder.


  »Okay«, flüsterte Laura und setzte dann wie die anderen die Suche fort.


  Sie dachte nicht darüber nach, als sie sich zwischen den riesigen grauen Leibern hindurchzwängen musste; diese waren kalt und hart, und sie konnte sich vorstellen, es wären umgestürzte Bäume.


  Etwas anderes war es, über die Leichen steigen zu müssen, und sie bemühte sich, nicht zu genau nach unten zu schauen, froh, dass die meisten verhüllt waren.


  Kein einziges Kamelpferd war noch am Leben, und in nächster Umgebung liefen auch keine verirrten herum die man hätte einfangen können. Vorräte und Wasser gab es kaum, aber es war besser als nichts.


  Wie Zoe gesagt hatte: Die Aussichten standen jetzt tat sächlich besser, wenngleich nicht viel. Und sechs von ihnen waren verschleppt worden, das warf einen weiteren Schatten auf die Erleichterung über die wiedergewonnene Freiheit.


  Nach einiger Zeit ließ Lauras Konzentration nach, und sie achtete zu wenig auf den Weg. So stolperte sie unbedacht über einen Leichnam und war bass erstaunt, als ein unterdrücktes »Au!« ertönte.


  Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Sie wandte sich dem Hindernis zu und betrachtete es misstrauisch aus zwei Schritten Abstand.;


  Zunächst sah es nur wie ein unordentlicher dunkler Haufen Stoff aus, der sich nicht regte.


  Aber Leichen gaben keinen Schmerzlaut von sich. Sie waren tot. Tot fühlte man nichts mehr.


  »Ich weiß, dass du lebst«, sagte Laura mit rauer Stimme. »Also gib’s auf.« Keine Antwort. Keine Regung.


  »Komm schon!«, forderte Laura, nun deutlich mutiger. »Ich hab dich gehört. Und ich werde dich gleich noch mal hören, wenn ich dich erneut trete, und das nicht so sanft wie eben.«


  Sie trat einen Schritt näher und holte theatralisch mit dem Fuß aus.


  »Ist ja gut!«, erklang eine Stimme aus dem Haufen. Dann sah Laura eine braune Hand. Mit einigem Ächzen befreite sich der Beduine, der halb begraben unter einem Toten gelegen hatte, und setzte sich auf. Genau wie alle anderen war er vollständig verhüllt. Er löste den Schleier, doch der Turban verdeckte immer noch zwei Drittel seines Gesichtes. Laura erkannte aber, dass er ziemlich jung war und wohl von eher geringer Körpergröße. Ein Jugendlicher noch, wie es schien. Das nahm ihr die Furcht.


  »Was bist du denn für ein Weichling?«, fragte sie. »Ich hab dich doch kaum berührt.«


  »Kommt drauf an, wo«, murmelte der junge Mann, und Laura hätte beinahe gelacht.


  »Bist du verletzt?«


  »Glaube nicht.« Seine Hand glitt unter den Turban und tastete den Kopf ab. »Ich habe einen Schlag abbekommen und das Bewusstsein verloren, und dann muss der Tote auf mich gefallen sein, sodass niemand mich bemerkt hat. Die Mordags waren wohl schon satt.« Er sah sich um. »Bei den Dämonen der Wüste«, stieß er hervor. »Was ist hier passiert?«


  »Alle sind tot«, antwortete Laura. »Bis auf Belorion, drei seiner Leute und sechs unserer Leute, die sie verschleppt haben. Beim zweiten Angriff sind sie abgehauen.«


  »Belorion ist fort? Aber … aber … das ist unmöglich, er würde mich doch nie …«


  »Tja, wie es aussieht, hat er euch alle im Stich gelassen und seine feinen Kumpane dazu. Den Mordags ausgeliefert, im vollen Bewusstsein, dass ihr unterliegen werdet.«


  »Was erlaubst du dir, Sklavin?«, brauste der junge Mann auf. Er schien nach einer Waffe greifen zu wollen und musste feststellen, dass er keine mehr besaß. Nicht eine einzige, und in erreichbarer Nähe lag ebenfalls keine. Dennoch gab er nicht so leicht auf. »Ich werde dich zur Rechenschaft ziehen für …«


  Laura grinste. »Falls es dir entgangen sein sollte: Ich bin keine Sklavin mehr. Die Verhältnisse haben sich umgekehrt. Du bist jetzt unser Gefangener.«


  Seine Augen weiteten sich, und er versuchte aufzustehen.


  Laura fackelte nicht lange und versetzte ihm einen weiteren Tritt. Sich auf ihn zu werfen hatte wohl nicht viel Sinn, denn er war in jedem Fall stärker als sie, und mit ihrem geringen Gewicht konnte sie ihn kaum niederdrücken.


  Immerhin warf ihn der Kick gegen die Brust zurück Sie hob die Arme und wedelte heftig. »Kommt hierher, schnell! Ich habe einen Überlebenden entdeckt!«
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  Andreas kam als Erster angerannt, in der Hand ein Messer. Er richtete es gegen den jungen Mann, als dieser erneut aufspringen und fliehen wollte.


  »Denk nicht mal dran!«, schnappte er und drohte mit der blitzenden Spitze.


  In diesem Augenblick nahm Laura ihn ernst, obwohl der Kopilot sich sonst so ablehnend gegenüber Gewalt gezeigt hatte.


  Auch der Beduine verhielt sich still, umso mehr, als er sah, dass immer mehr Menschen eintrafen und er sowieso keine Chance mehr gehabt hätte. In diesem Durcheinander hatte er keine freie Bahn, um durch Geschwindigkeit Abstand zu gewinnen.


  »Na, schauen wir mal, was wir da haben.« Cedric trat an den jungen Mann heran, bückte sich und griff zu.


  »Wag es nicht!«, schrie der Beduine, doch im selben Moment wurde er schon hochgerissen und auf die Beine gestellt.


  »Der ist ja nur eine halbe Portion!« Cedric lachte und tätschelte den Turban, dann klopfte er ihm den Sand von den Schultern. »Keine Sorge, Kleiner, an Kindern vergreif ich mich nicht.«


  »Ich bin kein Kind!«, fauchte der Gefangene wütend. »Und kein Sklave hat das Recht…«


  »Das hatten wir doch schon!«, unterbrach Laura. »Wir sind keine Sklaven, du ignoranter Dummbeutel! Kapierst du irgendwann, dass du uns ausgeliefert bist?«


  »Pah meine Leute werden mich bald befreien«, erwiderte der junge Mann stolz.


  Klar deswegen haben sie dich ja auch mitgenommen«, spottete Laura.


  Jack kam mit Fesseln herbei und verschnürte sorgfältig die Hände des Beduinen. »Den kenne ich doch«, stellte er gut gelaunt fest. »Der ist seit heute früh wie ein kleines Wiesel immer um Belorion gewesen. Bist wohl sein Schuhputzer, was?«


  »Ich bin von hoher Abstammung und erlaube dir nicht, so mit mir zu reden!«


  »Tia, dennoch hat dein verehrter Anführer dich im Stich gelassen.« Jack zeigte die Zähne. »Was für ein Glücksfall. Nun werden wir endlich alle Fragen beantwortet bekommen.«


  »Nicht eine einzige, du Reinblütiger.« Der junge Mann spuckte aus. »Ihr solltet besser zur Vernunft kommen, andernfalls wird es euch schlecht ergehen. Mich gefangen zu halten ist ein Affront, der unverzeihlich ist. Ihr werdet schlimmste Qualen erleiden, sobald ich befreit bin!«


  »Träum weiter.« Milt lachte.


  Sandra kam angelaufen. »Der Pilot bittet euch zu sich«, sagte sie aufgeregt. »Und zwar alle. Ihn auch.«


  »Danke, Sandra. Das hatten wir sowieso vor.« Jack packte den jungen Mann an der Schulter. »Unser Anführer hat uns nämlich nicht im Stich gelassen. Er ist immer noch da, trotz allem, was ihm angetan wurde. Längst hätte er sterben können, doch seine Verantwortung hält ihn am Leben. Das scheint bei euch wohl nicht üblich zu sein … Nicht-Reinblütiger.«


  »Du bist den Dreck unter meinen Fingernägeln nicht wert«, zischte der Gefangene. »Ihr alle seid das nicht!«, schrie er dann in die Runde. »Ihr habt keine Ahnung, was euch erwartet!«


  »Jedes Schicksal ist besser als Sklaverei«, sagte Laura.


  »Und eben darin irrst du.«


  »Ich habe genug«, erklärte Jack. »Kein kryptisches Gerede mehr, kein Mystizismus, sondern pure Fakten werden wir uns jetzt anhören.« Er und Andreas nahmen den Gefangenen in die Mitte und machten sich auf den Weg zum Lager des Piloten.


  Alle folgten ihnen auf dem schwierigen Weg, den sie hoffentlich ein letztes Mal zurücklegen mussten.


  Laura sah sich um. Die Wüste lag still und heiß da kein Lüftchen regte sich. Der Boden war ruhig, die Mordags hatten sich tatsächlich zurückgezogen. Ob sie vielleicht in der Nacht wiederkamen, um ihre toten Artgenossen zu verspeisen? Viel Auswahl gab es in der Wüste nicht.


  Doch am Himmel kreiste nichts. Entweder gab es hier keine Geier, oder sie hatten von der Festtafel noch nichts mitbekommen.


  Zoe kam an ihre Seite. »Glaubst du, wir werden die Antworten wissen wollen, die der Zwerg uns gibt?«


  Laura schluckte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.


  Dabei wusste sie es ganz genau.
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  Unangenehme


  Wahrheiten


  


  Ich wiederhole: Ich werde euch gar nichts sagen!«, zeterte der junge Gefangene, während sie ihn gefesselt zum Piloten schleiften. Es war schrecklich, ihn so allein zu sehen; alle anderen Lagerstätten waren leer.


  »Du wirst reden!«, drohte Jack. »Ich kenne ausreichend Methoden, um dich zum Sprechen zu bringen!«


  »Das wirst du nicht tun!«, sagte Laura empört. »Es muss andere Möglichkeiten geben als Folter!«


  Der Gefangene spuckte aus und funkelte sie wild an. »Was bist du für eine? Verrückt?«


  »Du willst gefoltert werden?«, fragte Laura entgeistert.


  »Ob mit oder ohne Folter, ihr werdet nichts erfahren«, zischte der junge Mann. »Ihr kennt uns schlecht.«


  »Genau genommen kennen wir euch gar nicht«, sagte Milt. »Aber ich könnte ja mal meine Obeah-Geister zurate ziehen, wie wir am besten mit dir verfahren.«


  »Obeah? Du sprichst mit Geistern?«


  »Klar, du nicht?«


  »Die Geisterwelt ist aber …«


  »Genug.« Jack war mit einem schnellen Schritt bei ihm. »Du siehst menschlich genug aus, dass das hier funktionieren wird.« Und damit berührte er den Gefangenen am Hals, scheinbar nur flüchtig.


  Der aber schrie auf, vor Überraschung, aber auch echtem Schmerz.


  »Gefällt dir das?«, knurrte Jack. »Davon gibt’s noch mehr und an ganz verschiedenen Stellen, wenn du nicht gleich das Maul aufmachst.«


  Er berührte jetzt das frei liegende Handgelenk, und de Gefangene schrie erneut, obwohl er die Lippen zuerst zusammengepresst hatte.


  »Was machst du da?«, fragte Laura verstört.


  »Ich drücke nur ein bisschen auf die Nerven«, antwortete Jack. »Es gibt da ganz bestimmte neuralgische Punkte. Natürlich müssen sie auf die richtige Weise aktiviert werden, einfach nur draufhauen hilft nicht viel Und keine Sorge. Es wird keinerlei körperlicher Schaden zurückbleiben. Es tut einfach nur ein bisschen weh.«


  Laura schluckte, doch sie schwieg.


  »Das hilft dir nicht weiter!«, stieß der junge Mann hervor. Seine Augen waren feucht, und er hatte Angst. Außer einer großen Klappe schien er nicht viel draufzuhaben.


  »Es gibt bestimmt noch andere Wege, die bei deinem Volk üblich sind«, fuhr Jack fort. »Aber bis ich das herausgefunden habe, gönne ich mir einfach ein bisschen Spaß.«


  »Hör auf! Ich sage es euch, warum auch nicht! Das ist kein Geheimnis.«


  »Also schön. Wo sind wir hier? Erzähl uns etwas über dieses Land.«


  »Dieses Reich«, verbesserte der junge Mann. »Ihr habt ja überhaupt keine Ahnung, und glaubt mir - es wäre besser für euch, wenn das so bliebe. Überlegt euch gut, ob ihr meine Antworten wirklich hören wollt, denn das wird alles nur noch schlimmer machen.«


  »Wir müssen es aber wissen«, sagte Laura.


  »Bitte! Es ist eure Entscheidung. Kommt mir dann nicht hinterher, ich hätte euch nicht gewarnt.«
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  DasReich hieß heute Innistìr. Früher hatte es einen anderen Namen getragen: das Reich des Priesterkönigs.


  »Moment - etwa der Presbyter Johannes? Der dem Papst den Brief geschrieben hat, wegen der Unterstützung zu einem Kreuzzug? Da sind wir?«, unterbrach jemand. »Wahnsinn!«


  »Es gab nur den einen, den man so nannte. Ich weiß nicht, ob es sein wahrer Name war, denn es gibt genug Hinweise, dass er sich lediglich so nennen ließ.«


  Er war ein Mensch gewesen, der von einem irdischen Paradies geträumt hatte - oder wenigstens einem fast irdischen, ganz ähnlich dem Garten Eden, nur viel reicher und mit einer Quelle der Unsterblichkeit. Alle Arten von Völkern sollten hier in friedlicher Eintracht leben können, auch wenn es vordringlich ein Reich für Menschen sein sollte.


  »Von denen es aber nur ganz wenige Auserwählte gab, alles andere waren Völker der Anderswelt.«


  »Anderswelt?«


  »Was glaubt ihr denn? Ihr habt die Erde nie verlassen. Aber es gibt nicht nur eure Menschenwelt, sondern auch noch die Anderswelt daneben.«


  »Die der Feen und Elfen.«


  »Und aller anderen. Ja. Die dritte Welt ist die Geisterwelt, die der Obeah-Mann da sehr wohl kennt.«


  »Nun ja, äh … Hokuspokus.«


  »Red keinen Unsinn, Mann! Du glaubst nicht nur daran, du hast es wahrhaftig erlebt.«


  Früher waren alle Welten eins gewesen, doch eines Tages war die Trennung der Anderswelt von den Menschen verfügt worden. Die Geisterwelt hatte sich bereits zuvor zurückgezogen. Grenzen wurden errichtet, die nur noch mittels magischer Portale überschritten werden konnten.


  Das Reich des Priesterkönigs aber war einzigartig, denn es befand sich zwar in der Anderswelt, war aber kein Teil von ihr. Es besaß seine eigenen Gesetze und Regeln, und seine Grenzen waren geschlossen; sie konnten nicht uneingeladen übertreten werden.


  »Wie ist es entstanden?«, fragte Milt.


  »Durch Schöpfung«, antwortete der Gefangene. »Von Lan-an-Schie, der Tochter Sinenomens.«


  Sinenomen, Ohne-Namen, stammte aus einer Zeit in der es noch keine Namen in der Welt gab, als die Dinge nur durch das bestimmt wurden, was sie waren, nicht durch das, was sie sein sollten. Er war ein uraltes, sehr mächtiges Geschöpf und der Urvampir.


  »Vampire auch noch? Das wird ja immer besser!«


  Aus welchen Gründen auch immer hatte Sinenomen einen Handel mit dem »Priesterkönig« geschlossen und ihm sein Reich ohne Not versprochen.


  Mit der Schöpfung beauftragt wurde Sinenomens Tochter Lan-an-Schie, die erste aller Musen und erste geborene Vampirin. Sie war eine Elfe, verfügte aber über annähernd göttliche Kräfte und war damit noch einzigartiger als ihr Vater.


  Sie formte und bildete das Land nach Johannes’ Wünschen und Angaben, und nach und nach wurde es besiedelt. Und es war genauso prächtig, wenn nicht mehr, wie es einst im Brief geschrieben stand.


  »Doch dann geschah das Unglück«, fuhr der Gefangene fort. »Die Zeit brach in die Anderswelt ein und nahm die Unsterblichkeit mit sich. Betroffen waren alle Reiche, sogar das des Priesterkönigs. Seine Quelle der Unsterblichkeit, aus der er täglich trinken musste, versiegte, und er starb. Sinenomen, der vielleicht schon die ganze Zeit darauf gewartet hatte, regierte nun an seiner statt, und er herrschte furchtbar. Alles verkehrte sich zum Gegenteil, und was einst gut und rein und schön war, wurde schwarz und verdorben.«


  Doch auch Sinenomen war zum Tode verurteilt, wie alle, die der Zeit anheimgefallen waren. Mit dem Mut der Verzweiflung machten sich die Elfen auf, um die Unsterblichkeit zurückzuholen und die Welten zu heilen. Durch den Einbruch der Zeit drohten nämlich die Grenzen zu fallen, und dann würden alle Welten ineinanderstürzen und vernichtet werden. Lan-an-Schie versuchte es ebenso wie das junge Zwillingspaar am Hofe der Crain, die Erben der Throne des Großreiches Earrach und des Baums der Crain. Auf ihnen ruhten die Hoffnungen aller Unsterblichen. Nach einem entbehrungsreichen Kampf wurde die Heilung herbeigeführt. Sinenomen hingegen fand den Tod, doch das war eine andere Geschichte.


  Seine Tochter kehrte mit ihrem Gefährten nach dem glücklichen Ende hierher zurück, und gemeinsam machten sie sich daran, das geschundene Reich wieder aufzubauen. Als Erstes gaben sie ihm einen neuen Namen: Innistìr.


  »Hat der auch eine Bedeutung, dieser Name?«


  »Ja, gewiss, doch unwichtig für euch. Es ist nur ein Name.« Der Gefangene fuhr fort: »Königin Anne, wie sie genannt wird, hat die Grenzen des Reiches vollständig geschlossen, um dem Land Zeit und Ruhe für die Entwicklung zu geben.«


  »Ganz so vollständig wohl nicht, nachdem wir hindurchgefallen sind«, versetzte Andreas.


  »Ja, so scheint es. Doch das geht mich nichts an.«


  »Also gut, wir wissen jetzt, wo wir uns befinden«, fasste Andreas zusammen. »In einem andersweltlichen Reich namens Innistìr, in dem es jede Menge magische Geschöpfe gibt und sonstige Unwägbarkeiten. Also im Prinzip ist es so wie bei uns, nur ein wenig verrückter. Und wie kommen wir wieder nach Hause?«


  »Nach Hause?« Der Gefangene kicherte. »Hast du mir nicht zugehört? Die Grenzen sind dicht! Da gibt’s kein Durchkommen mehr.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Laura. »Wie wären sonst hierhergekommen?«


  »Nun, von außen herein gibt es anscheinend eine Lücke, wie wir vorhin schon festgestellt haben. Aber von innen nach außen, lass dir versichert sein, gibt es keine, nicht die geringste, da ist alles hundertprozentig dicht.« Boshaft grinsend blickte er in die Runde.


  Er konnte sicher sein, dass seine Erzählung den gewünschten Eindruck hinterließ.


  Die Menschen schwiegen schockiert. Nicht nach Hause? Das konnte, das durfte nicht wahr sein! Kein Weg nach draußen? Sie mussten für immer hierbleiben?


  »Nein«, keuchte Laura, und fast war sie so weit, Jack zu bitten, noch einmal einen Nerv zu kitzeln, nur um dem Burschen das selbstzufriedene Grinsen auszutreiben. »Da muss es eine Möglichkeit geben. Sag uns, was wir tun können!«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Damit du uns los bist!«


  »Nun … da gäbe es vielleicht etwas«, äußerte der Gefangene gedehnt. »Ihr könntet zu Königin Anne und König Robert gehen und sie um Hilfe bitten.«


  »König Robert?«, hakte Laura verdutzt nach.


  »Robert Waller lautet sein vollständiger Name.«


  »Klingt sehr menschlich …«


  »Das war er mal. Aber jetzt ist er ein Vampir. Sie hat ihn zu ihresgleichen gemacht.«


  Laura hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund, und einige andere schüttelte es. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, presste sie hervor. »Wir sollen … Vampire um Hilfe bitten? Die noch dazu die Herrscher dieses … dieses Reiches sind?« Sie wies um sich.


  »Der verarscht uns doch!«, tobte Zoe los. »Er will uns als Frischfutter an die Vampire verkaufen!« Sie stand kurz davor, dem Gefangenen einen Tritt zu verpassen. »Wahrscheinlich muss sonst einer von euch dran glauben, oder? Und da kommen wir gerade recht!«


  »Glaub, was du willst, mir egal.«


  »Woher weißt du das alles überhaupt? Du bist noch grün hinter den Ohren, eine Wüstenpflanze!«


  »Du hast überhaupt keine Ahnung!«, fauchte der junge Mann. »Ich bin kein einfacher Nomade, sondern mit allen Privilegien und Bildung seit frühester Kindheit auf gewachsen!«


  »Ich glaub’ das alles nicht …«, hauchte die Frau im Senfkostüm. »Nein, das ist unmöglich, falsch, nicht wahr. Ich höre da nicht mehr zu!«


  »Sagte ich es nicht? Ich habe euch gewarnt«, höhnte der Gefangene. »Ihr Menschen von drüben habt von all diesen Dingen keine Ahnung, weil ihr sie seit mehr als tausend Jahren aus eurer Welt verbannt und verleugnet habt. Aber habt ihr ernsthaft angenommen, dass wir dann nicht mehr da sind? Göttern mag es passieren, dass sie verschwinden, wenn sie keine Gläubigen mehr finden. Aber wir? Wir sind Teil der magischen Welt, uns kann man nicht einfach für nichtig erklären!«


  »Seid ihr denn alle unsterblich?«, fragte Milt dazwischen.


  »Nein, das sind nur die Elfen und Feen. Aber das spielt keine Rolle, wir sind nicht im Entferntesten wie ihr. Nicht mal die Menschen, die hier leben - und ja, die gibt es -, sind so wie ihr. Findet euch damit ab, nicht einzigartig zu sein! Ihr seid nur kurzlebige, armselige, zerbrechliche Geschöpfe, die zu Staub werden, kaum dass sie den Erdboden berührt haben.«


  Cedric stand kurz davor, ihn zu schlagen, doch er beherrschte sich. »Du bist den Energieaufwand nicht wert«, brummte er. »Kleiner Schwächling.«


  »Wo …«, Andreas räusperte sich, »wo können wir das Königspaar denn finden?«


  »Sie residieren im Palast Morgenröte, ziemlich im Zentrum dieses Reiches, beim Berg Olymp.«


  Laura rieb sich die Arme, als würde sie frieren. »Aber haben wir denn überhaupt eine Chance …«, begann sie, führte den Satz jedoch nicht zu Ende, weil es so viel Fragen gab. Hatten sie die Chance, vorgelassen zu werden? Die Chance, Gehör zu finden? Was mussten sie tun um nicht gleich gebissen zu werden? Was mussten sie bezahlen, um nach Hause gehen zu können? War Königin Anne überhaupt in der Lage, eine Passage in die Menschenwelt zu öffnen?


  Der junge Mann hob die Schultern. »Wer weiß? Ich war nie dort, ich lebe hier in der Wüste. Aber wenn ihr mich fragt - und das tut ihr ja die ganze Zeit -, ist das die einzige Chance, die ihr überhaupt habt.«


  »Und was ist, wenn er lügt?«, meldete sich Sandra zu Wort. »Ich sehe es wie Zoe: Entweder will er uns verkaufen, oder … oder es ist alles erfunden und erstunken und erlogen, weil er es nicht besser weiß. Und was ich über Typen wie den gelesen habe in den Mythen und Märchen, sind die alle notorische Lügner, und zwar weltweit.«


  Dem musste Laura zustimmen. Vor allem in den Schelmengeschichten waren auch die Helden Gauner, Schwindler und Betrüger. Von Leuten wie Hans im Glück gar nicht erst zu reden.


  »He, du sprichst von den Elfen! So einer bin ich nicht.«


  »Ach Quatsch, Elfen! Hör mir doch auf damit«, schnarrte Cedric. Er schob seine Haare zurück und zog seine Ohren in die Länge. »Ich bin ein Elf, ich bin ein Elf!«, quietschte er mit hoher Stimme.


  »Hab ich an eine Wand geredet? Was hab ich euch denn gerade erzählt?«


  »Na, genau das Märchengarn, das wir während unserer Kinderzeit lesen.«


  »Kommen wir wieder zur Sache«, bat der Pilot erschöpft. Ihm war anzusehen, dass er mit seiner Kraft fast am Ende war. »Du kannst uns zu dem Palast führen, Junge?«


  »Ich? Nein, ich sagte doch, ich war nie dort. Und warum sollte ich? Geht einfach Richtung Zentrum, irgendwann seht ihr den Berg dann schon, und der ist euer Anhaltspunkt. Leicht auszumachen, er ist der höchste. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Doch, und zwar, auf welche Weise wir Königin Anne bitten sollen, uns zu helfen«, sagte Laura ungeduldig.


  »Keine Ahnung.« Der junge Mann grinste. »Ihr seid doch noch genug, schickt einfach zuerst die Schwächsten vor und die, auf die man am leichtesten verzichten kann. Die Unbeliebtesten wären auch eine gute Option. Irgendwann habt ihr es dann schon rausgefunden.«


  »Ist es weit?«, wollte Angela wissen.


  »Darauf kannst du wetten.«


  Jack rieb sich das Gesicht. »Dann werden wir mal an die weitere Planung gehen …«


  »Ich war noch nicht am Ende«, unterbrach der Gefangene, und die Menschen wandten sich ihm verdutzt wieder zu.


  »Nicht?«


  »Oh nein. Das Schönste kommt zum Schluss!«
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  Der Gefangene kostete die Aufmerksamkeit, die ihm nun zuteilwurde, leidlich aus. Er hatte etwas Rumpelstilzchenhaftes, fand Laura, wie er so dasaß und kicherte und frohlockte und seine nächste Bosheit vorab feierte.


  Er hatte recht gehabt. Sie wollten es nicht wissen. Sie wollten es nicht glauben. Sie wünschten sich, vorher auf ihn gehört zu haben.


  Aber es half nichts, sie mussten auch den Rest erfahren, Lügengespinst oder nicht. Wenn es die Wahrheit war, ging es ums Überleben. Die Chancen standen fünfzig-fünfzig, und das reichte aus, um den jungen Mann weiterreden zu lassen.


  »Ihr seid nicht in eurer Welt«, eröffnete ihnen der Gefangene. »Ihr seid hier ein Fremdkörper. Ihr könnt diese Luft atmen, nahezu alles essen, was ihr wollt, unser Wasser trinken. Ihr werdet Flüsse finden, die den Geschmack von Fleischbällchen haben und gleichzeitig Hunger und Durst befriedigen können. Ihr werdet Hügel aus roter Grütze und Seen aus Vanillesoße finden. Gebratene Hühnchen fliegen durch die Luft in euren Mund. All das ist hier möglich und noch viel mehr. Ihr werdet nicht eine Örtlichkeit finden, die sich von den anderen nicht unterscheidet. Anstatt Heimweh zu empfinden, solltet ihr dankbar sein, dass euch der Zutritt gestattet wurde was ein äußerstes Privileg ist. Passt euch an, und ihr werdet glücklich und zufrieden leben …«


  Der Gefangene machte eine kunstvolle Pause und grinste hämisch. Niemand sagte etwas.


  Dann rückte er damit heraus: »Wenigstens fünfzehn mal sieben Sonnenaufgänge lang. Dann ist es leider damit vorbei.«


  »Fünfzehn Wochen? Was bedeutet das?«, fragte Laura nach einer Weile, als nichts mehr kam und die Menschen einfach nur wie gelähmt dastanden. Einigen war anzusehen, dass sie sich geistig abgemeldet und ihr Gehirn in den Ruhemodus versetzt hatten.


  »Stellt euch vor, ihr wärt ein Fremdkörper in eurem eigenen Körpersystem. Was passiert damit?«


  »Er wird erkannt und … und …«


  »Gelöscht. Neutralisiert. Abgestoßen.«


  Laura tastete nach Milts Hand, musste sich an ihm festhalten. Das wurde ihr jetzt zu viel.


  »Tick, tick, tick«, machte Zoe und wandte sich ab. »Bringen wir ihn doch einfach um, dann sehen wir ja, was mit ihm geschieht. Macht ihr nur schön weiter, ich steige da jetzt aus.«


  »Ich kann es nur wiederholen: Ich habe euch gewarnt.«


  »Dabei wärst du zutiefst enttäuscht, wenn wir dir jetzt den Mund knebeln würden«, sagte Andreas aggressiv. »Erklär es uns endlich, oder ich schaue weg und lasse Jack mit dir spielen. Ich habe es satt!«


  »Nur die Ruhe, mein Freund, es hilft dir nichts, so oder so.« Nun zog der junge Beduine eine fast mitleidige Miene »Es bedeutet, dass ihr nur fünfzehn Wochen Zeit habt, um von hier wieder wegzukommen. Was darüber hinausgeht, kostet euch das Leben. Ihr löst euch einfach auf und seid fort, als hättet ihr nie existiert.«


  Seine Worte wirkten nachhaltig.


  »Großer Gott, er sagt die Wahrheit«, stieß Angela hervor und presste ihre flachen Hände an den Mund. »Jetzt wissen wir, was mit den Verschwundenen geschehen ist, warum es keine Leichen mehr gab. Sie haben sich alle aufgelöst!«


  »Ganz recht. Wer stirbt, löst sich sofort auf. Aber … da ist noch ein weiterer Haken. Euer Körper löst sich auf, als habe er nie existiert. Euer Geist aber oder eure Seele, wie es euch beliebt - nicht alle von uns hier haben eine -, wird auf ewig verloren sein, und umherirren werdet ihr, weil ihr nicht nach Hause finden könnt und nicht hierher gehört. Ihr seid dann Gefangene eurer Verzweiflung und Trauer, ohne Aussicht auf Erlösung, und werdet hilflos durch die Welt wehen, weder zu den Lebenden noch wirklich zu den Toten gehörend.«


  Niemand atmete mehr für einige Sekunden. Alle hatten es gehört, auch die, die eigentlich gar nicht mehr zuhören wollten.


  Dann fing Sandra leise an zu weinen, und andere schlossen sich ihr an.
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  »Also gut!«, dröhnte Cedric. Alle fuhren zusammen. »Er hat uns alles beschrieben, den brauchen wir jetzt nicht mehr. Bringen wir ihn um, als Ausgleich für den Schmerz, den er uns zugefügt hat!«


  »Da bin ich ausnahmsweise mal Ihrer Meinung!« Rimmzahn stellte sich überraschend an Cedrics Seite. Schnell kamen weitere dazu.


  »Ich habe diese Regeln nicht geschaffen, ich habe euch nur gesagt, was ihr zu erwarten habt!«, rief der Junge und versuchte, von ihnen wegzurücken.


  »Du bist ein Unglücksbote«, knurrte Rimmzahn »Überbringer schlechter Nachrichten werden getötet. So sind die Regeln bei uns. Pech gehabt.«


  »Ihr wolltet es wissen!«, schrie der Gefangene panisch »Ihr habt mich gezwungen!«


  Die Front rückte gegen ihn vor, auf den Gesichtern lagen Hass und Verzweiflung. Es war zu viel, es war genug. Jemand musste bezahlen.


  Jack stellte sich vor den Gefangenen und zog die Waffe. »Der Nächste, der einen Schritt nach vorn macht, ist tot. Blattschuss.« Er sprach drohend und wies auf Cedrics Schulter. »Dass ich nicht scherze, solltet ihr noch wissen.«


  »Fall uns nicht in den Rücken, Jack!«, rief Cedric. »Der ist uns nicht mehr von Nutzen, und es wird nichts an unserer Lage ändern - aber wir werden uns wenigstens für den Moment besser fühlen!«


  »Ich sagte schon einmal, Lynchjustiz lasse ich nicht zu!«, gab der Sky Marshal hart zurück.


  »Außerdem sollten wir ihm dankbar sein«, sagte Laura mit zitternder Stimme dazwischen.


  »Dankbar?«, wiederholte Zoe. »Jetzt bist du auch ausgetickt.«


  »Bitte hört mir zu!« Laura hob die Hände. »Er hat uns eine Chance gezeigt. Sie mag gering sein, aber das ist um hundert Prozent mehr, als wir bisher hatten. Und wir wissen, dass wir nur wenig Zeit zur Verfügung haben. Auch das ist wertvoll zu wissen, weil wir alle Pläne darauf abstimmen müssen. Die erste Woche ist schließlich schon fast um.«


  »Aber wozu brauchen wir ihn noch?«, wurde eine Stimme laut. Andere pflichteten bei. »Wir müssen den nicht mit uns herumschleppen!«


  »Er weiß, wohin die Entführten gebracht werden«, erklang die schwache Stimme des Piloten. »Nicht wahr?«


  Der Gefangene schüttelte den Kopf. Da platzte Zoe der Kragen. Bevor Jack reagieren konnte, war sie bei ihm und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Rede, du Stück Dreck, wenn unser Anführer dich was fragt! Oder ich werde dafür sorgen, dass Jack dich nicht mehr beschützen kann, und dein Tod wird nicht angenehm sein, das kann ich dir versprechen! Denk an den Mordag!«


  Der junge Mann zögerte, dann gab er nach. Er hatte wohl eingesehen, dass er nicht viele Alternativen hatte. Und natürlich hing er am Leben wie jeder, der einigermaßen gesunden Verstandes war.


  »Sie bringen sie zur Stadt der goldenen Türme. Dort gibt es einen großen Sklavenmarkt, der immer von uns beliefert wird.«


  »Du wirst meine Leute dorthin führen«, fuhr Elias Fisher fort. »Du wirst ihnen dabei helfen, die Entführten zu befreien.«


  »Wie soll ich das denn anstellen?«, protestierte der Gefangene.


  »Du hast doch uns«, bemerkte Milt und grinste breit. »Eine richtige Streitmacht.«


  »Jeder wird euch sofort als das erkennen, was ihr seid, und dann fliege ich auf!«


  »Dir wird schon was einfallen, Kleiner. Und ich kann mir vorstellen, dass du noch ein Hühnchen mit deinen Kumpels zu rupfen hast, die dich einfach im Stich gelassen haben.«


  »Außerdem werden wir dich dann freilassen«, fügte Andreas an. »Nachdem du uns den Weg zum Palast Morgenröte beschrieben hast.«


  »Augenblick mal …«, setzte Cedric an.


  Jack gebot ihm Einhalt: »Ich halte das für ein sehr faires Angebot. Möglicherweise verleitet das unseren jungen Freund dazu, uns nicht zu betrügen.«


  »Und wer garantiert mir, dass ihr euer Wort haltet?«


  »Keiner. Genauso wenig, wie wir uns auf dich verlassen können. Ist doch fair, oder?« Jack grinste. »Soweit ich das gelernt habe, nennt man das bei euch Handel.«


  »Also schön«, lenkte der junge Gefangene ein.


  »Verdammt!«, sagte Cedric. »Heißt das, ich darf ihn jetzt nicht umbringen?«


  Andreas sah ihn schockiert und empört an. »Aus was für einer barbarischen Welt kommst du eigentlich?«


  Cedric grinste breit und zwinkerte ihm zu.
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  »Schafft ihn beiseite und fesselt ihn gut an ein schweres Wrackteil, wir werden uns weiter ohne ihn beraten«, ordnete Jack an.


  Cedric und Milt übernahmen das und kamen kurz darauf wieder zurück.


  »Dann weiß ich wenigstens, dass es für euch Hoffnung gibt«, sagte Elias leise. Sein Gesicht war eingefallen und aschfahl, seine Augen bleich. Ein unangenehm süßlicher Geruch ging von ihm aus.


  »Schöne Hoffnung!«, sagte die Stewardess mit den nicht spiegelnden Augen. »Wir haben nur noch vierzehn Wochen.«


  »Das sollte genügen, finde ich«, erklärte Andreas. »Sobald wir die anderen befreit haben, ist die Strecke sicherlich in der Zeit zu schaffen … so riesig wird dieses Reich schon nicht sein. Wir dürfen uns deswegen nicht verrückt machen, sondern es sollte uns ein Ansporn sein. Vor allem bin ich froh, dass wir endlich wissen, was es mit dem spurlosen Verschwinden auf sich hat.«


  »Aber wenn ich mir vorstelle …«, flüsterte Angela, »… dass diese armen Seelen jetzt hilflos umherirren …«


  »Das bedeutet, ab sofort wird nicht mehr gestorben!«, sagte Karys, der Controller, streng.


  »Mit einer Ausnahme«, sagte der Pilot sanft. Ein friedliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Schlagartig begriffen alle, was das zu bedeuten hatte. Er war bereits halb auf dem Weg …


  »Nein … nein …«, stieß Laura hervor. Sie konnte nicht verhindern, dass sie in Tränen ausbrach. Elias war der ruhende Pol gewesen, der Anker, derjenige, dem sie rückhaltlos vertraute. Sie wollte zu ihm eilen, doch er hob schwach die Hand.


  »Nicht zu nah, Laura, bitte … das muss ich allein bewältigen. Und … und ich bin schon so verfault, du könntest es in meiner Nähe nicht mehr aushalten. Behalte mich lieber anders in Erinnerung …«


  »Können wir etwas für Sie tun, Sir?«, fragte Jack förmlich. Er war keineswegs so emotionslos, wie er sich gab, das war nur Fassade.


  Die anderen rückten näher zusammen.


  »Ihr könnt bei mir sein, das ist der schönste Abschied für mich«, antwortete Elias fast fröhlich. »Und so könnt ihr wenigstens meine letzten Worte hören. Ich habe nämlich einen letzten Wunsch. Ich bitte euch, alle zu der Stadt zu gehen und eure Leidensgefährten zu befreien. Ihr seid eine Gemeinschaft, alle vom selben Schicksal betroffen. Haltet zusammen, bleibt zusammen, seid füreinander da. Lasst einander nicht im Stich. Und gebt nicht auf. Ihr sollt alle, die ihr noch da seid, zusammen zurückkehren. Und ich meine, nach Hause, in unsere Welt. Das wäre mein letzter Wunsch an euch, dann kann ich in Frieden gehen.«


  Viele waren gerührt, einige schnieften ganz unverhohlen.


  »Wir, äh …« Rimmzahn unterbrach sich. »Verdammt, was sagt man denn in so einem Moment, das nicht pietätlos klingt …«, murmelte er.


  »Ich bin es, der etwas sagen muss«, beruhigte Elias ihn. »Das Angenehme an diesem Moment ist, dass die Schmerzen fort sind. Als ob ich schon gar nicht mehr da wäre, ich fühle mich leicht und schwebend. Und ich habe keine Angst, denn ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich als verlorene Seele umherirren werde. Damit hat der Junge uns nur einen Schrecken einjagen wollen. Also macht euch keine Gedanken um mich. Ich bin froh, euch endlich die Sorge um mich abnehmen zu können. Nun könnt ihr beruhigt nach vorn schauen und euch ganz auf euer Ziel konzentrieren. Zeigt den Leuten hier, was echte Menschen sind. Und damit … lebt wohl. Leb vor allem du wohl, Laura, es war schön, dich kennengelernt zu haben.«


  Elias legte sich zurück, seufzte, schloss die Lider, atmete noch einmal … und dann nicht mehr.


  Kurz darauf löste sich seine Gestalt vor aller Augen auf, ganz unspektakulär. Es gab nur ein leichtes, diffuses Flimmern, und dann war er fort.
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  Aufbruch


  


  Milt nahm die leise schluchzende Laura in den Arm, und Zoe streichelte ihre Schulter.


  »Hast ihn gern gemocht, was?«, sagte sie ungewöhnlich sanft. »Ein bisschen wie einen Vater, weil deiner nicht mehr mit dir redet …«


  Die anderen standen betroffen und unschlüssig herum, hier und da wurden verstohlen Tränen weggewischt.


  Dann ergriff Andreas das Wort. »Ich weiß, ihr würdet gern eine Gedenkfeier für Elias Fisher abhalten, aber … das geht nicht. Jede Minute, die wir verstreichen lassen, vergrößert den Vorsprung der Sklavenhändler. Deshalb muss ich euch bitten, sofort zusammenzupacken … falls es noch etwas gibt … und dann werden wir aufbrechen. Der Junge wird uns führen, und vielleicht finden wir auch die Spuren, wo sie entlanggeritten sind. Leider sind sie mit den Tieren sehr viel schneller als wir, weswegen wir von Haus aus im Hintertreffen sind.«


  »Also das heißt dann endgültig Abschied«, sagte die Frau im Senfkostüm.


  »Wir lassen nichts zurück«, sagte Felix zu ihr.


  Da trat Rimmzahn nach vorn. »Ich möchte an dieser Stelle noch einmal auf unsere weitere Vorgehensweise kommen«, sagte er. »Ich bin nämlich keineswegs der Ansicht, dass wir alle den Sklavenhändlern folgen müssen.«


  »Es … es war der letzte Wille von Elias …«, stotterte Andreas konsterniert.


  »Ja, gut und schön, aber wir sollten nach der Vernunft entscheiden und nicht nach der Emotion einer Verpflichtung. Und darüber sollten wir jetzt reden.«


  Karys murmelte zustimmend, und er war nicht allein.


  »Was haben Sie denn für einen Vorschlag, Herr Rimmzahn?«, fragte Andreas.


  »Ich habe mir überlegt, dass es sinnvoller wäre, uns aufzuteilen. Die einen verfolgen die Sklavenhändler, und die anderen machen sich auf den direkten Weg zum Schloss, eben in diese Residenz der Herrscher dieses Reiches. Ohne Zeitverzug werden wir dort die Verhandlungen aufnehmen und um Hilfe bitten. Sobald alles geklärt ist, können wir euch einen Hilfstrupp entgegenschicken, und dann werden wir alle gemeinsam nach Hause zurückkehren.«


  Das klang plausibel, Laura musste das zugeben.


  Zoe stieß ein schnaubendes Geräusch aus. »Aber sicher!«, rief sie. »Typen wie Sie kenne ich zur Genüge. Immer auf die Vernunft bedacht, immer parat mit klugen Sprüchen und klugen Vorschlägen wie eine richtige graue Eminenz. Aber wissen Sie was? Scheiß drauf! Alles, was Sie wollen, ist so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Und deshalb werden Sie direkt zum Schloss gehen, sich unmittelbar bei den Vampiren einschleimen, sie mit schlauen Worten einlullen, damit Sie nicht gebissen werden, und schon sind Sie weg! Wer das Glück hat, bei Ihnen zu sein, kommt mit durch das Portal, und alle anderen haben halt Pech gehabt. Hätten ja dieselbe Chance gehabt. Und so ein Handeln ist nur vernünftig, wenn man bedenkt, dass uns gerade noch vierzehn Wochen bleiben.«


  So eine lange Rede hatte das Model noch nie gehalten, Laura starrte ihre Freundin entgeistert an.


  Rimmzahn war aalglatt. »Also, dann gehen Sie bei meiner Gruppe mit?«


  Und Zoe war nicht weniger abgebrüht. »Darauf können Sie wetten! Aber ich wollte öffentlich klarstellen, was Ihre und meine tatsächliche Absicht ist, und nicht Ihren Lügenscheiß verzapfen, den die anderen glauben und darauf bauen. Da mach ich nicht mit!«


  Laura öffnete den Mund, aber sie war so betroffen, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  »Es ist doch so, Leute.« Zoe drehte sich einmal in die Runde. »Schaut mich an, schaut diesen Sesselfurzer da an … Wie sollen wir denn kämpfen? Noch dazu gegen eine ganze Stadt?«


  »Du … du hast einen Mordag erschlagen …«, stammelte Milt.


  »Ja, aber mein Schuh steckt immer noch in ihm, und den anderen habe ich weggeworfen. Ich hab nichts mehr, womit ich kämpfen kann, verstehst du? Ich hab keine Ahnung von Krieg und Kampf und wie man sich mit Sklavenhändlern auseinandersetzt. Ich bin ein Model, Herrgott noch mal, keine Actionheldin!«


  »Wenigstens bist du … ehrlich«, sagte Andreas mühsam beherrscht.


  »Wir sind doch alle erwachsen, Andreas, also reden wir Tacheles. Und ich möchte von euch widerlegt bekommen, dass meine Überlegungen Hand und Fuß haben, andernfalls müsst ihr zustimmen!«


  »Aber wenigstens Hilfe könntet ihr schicken, bevor ihr abhaut«, sagte Laura leise. »Zoe …«


  »Ich bin nur ehrlich, Laura. Und ich weiß, dass zwei Drittel hier genauso denken wie ich.«


  Laura nickte und holte tief Luft. »Ja, und das ist verständlich. Genau deswegen hat Elias uns gebeten, einander nicht im Stich zu lassen. Und unsere Menschlichkeit zu beweisen.«


  »Dass wir anders sind als die anderen?« Zoe lachte trocken. »Und ich dachte immer, ich lese keine Zeitung und schaue keine Nachrichten.«


  »Gut, dann sage ich euch jetzt Folgendes«, erklang Jacks laute Stimme. »Ende der Basisdemokratie. Ich bin der Kerl mit der Pistole, und ich habe den Gefangenen in meiner Obhut. Der wird mich zur Stadt führen, und ich werde die anderen befreien. Von dort aus gehen wir zum Palast. Wer mitkommen will, ist willkommen, und alle anderen sollen sich zum Teufel scheren und sehen wie sie zurechtkommen.«


  »Ich und mein Kompass«, sagte Andreas daraufhin, »gehen mit.«


  Für Laura war es keine Frage, und alle anderen konnten sich ohnehin denken, wie sie entschied, deswegen nickte sie nur.


  »Ich gehe ebenfalls mit«, erklärte Milt.


  »Dito«, schloss Cedric sich an. Dann folgten die Müllers und nach und nach die meisten anderen.


  Auf Rimmzahns Seite blieben nur wenige.


  »Tja«, sagte Zoe. »Jack hat die Knarre, die Muskelpakete sind alle auf seiner Seite und der Guide durch die Wüste ebenfalls. Sieht aus, als hätten wir anderen schlechte Karten.« Sie stellte sich neben Jack. »Auch wenn es ein Umweg sein mag und ich keine Ahnung habe, wie wir die anderen befreien wollen - das scheint mir nunmehr die bessere Alternative zu sein. Aber ich sag’s euch gleich: Ich bin feige und stelle mich nicht in vorderste Front. Und wenn es zum Kampf kommt, versteck ich mich, und ich werde euch verraten und alles tun, um meine Haut zu retten.«


  »Ist ja gut, Zoe, wir haben es alle kapiert.« Milt grinste.


  Laura war noch nicht ganz versöhnt und zeigte deshalb ihre Erleichterung über Zoes Entscheidung nicht. Sie sah ihre Freundin nicht einmal an.


  Und Zoe war alles andere als feige.


  »Dann sind wir wohl überstimmt, Freunde«, sagte Rimmzahn zu seinen Begleitern. »Also schließen wir uns an.« Seltsam, aber er wirkte eher erleichtert als verärgert. Laura nahm an, dass er im Grunde seines Herzens froh war, jeglicher Verantwortung enthoben zu sein, und munter weiternörgeln konnte - das war nämlich viel einfacher.


  Sie holten den jungen Gefangenen, seine Hände blieben gefesselt. »Wie heißt du überhaupt, Kerl?«, fragte Cedric, während er ihn grob vor sich stieß.


  »Was kümmert’s dich?«


  »Mir egal, rede ich dich eben mit Depp, Hohlfritte, Hirnamputierter an …«


  »Ich bin Najid.«


  Jack erwartete sie am Rand der Düne. »Also dann, Najid - führe uns zur Stadt der goldenen Türme.«


  »Was erwartet uns dort?«, fragte Sandra neugierig.


  Auf einmal waren alle wie ausgewechselt, als wäre alles von ihnen abgefallen. Sie ließen das Wrack und das Lager mit all seinen Toten hinter sich und strebten jetzt vorwärts, um wieder nach Hause zu kommen. Sie waren am Leben und gesund, und sie hatten Hoffnung. Das war es, worauf es ankam.


  »Es ist ein Ort großer Dekadenz, wo Tod und Verführung miteinander im Bett liegen«, antwortete der junge Mann.


  »Du wirst vor den Toren warten, Sandra!«, entfuhr es daraufhin Felix spontan. Alle ringsum, einschließlich Laura, lachten.


  [image: ]


  Sie waren um die Düne herumgegangen, das Lager und die Trümmer waren schon außer Sicht. Sie könnten genauso gut Hunderte Kilometer weit entfernt liegen.


  Jack blieb in der Nähe des Gefangenen, auch Milt passte auf. Cedric und einige andere waren schon dabei, die zweite Düne zu umrunden; wie ein dunkles Band hoben sie sich vor dem schimmernden Amethystsand ab.


  Laura sah zum Himmel hoch; die Sonne fing bereits an, hinter ihnen nach Westen hinabzusteigen. Plötzlich blinzelte sie und schaute genauer. Ihr war, als würde in weiter Ferne ein riesiger dunkler Schatten am Himmel entlangziehen, kurz die Sonne verdecken und dann weiterfliegen.


  »Was ist das?«, flüsterte sie. Ein Schauer überlief sie, irgendetwas Unheimliches ging von dem … Ding aus.


  »Sieh nicht hin!«, warnte Najid, der ihre Worte gehört hatte. »Das ist der Seelenfänger! Er kann dich holen, wenn er auf dich aufmerksam wird. Er ist der Fluch dieses Landes - selbst die seelenlosen Elfen fürchten ihn.«


  Laura schluckte, dann wandte sie sich hastig ab und beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen. Zoe stand schon bei der dritten Düne und winkte nach ihr.


  »Hinter uns Schatten und Seelenfänger«, murmelte Laura. »Vor uns die Stadt der goldenen Türme und dann die Heimkehr.«


  Gewiss, die Herrscher waren Vampire, aber wer sagte, dass nicht auch Vampire vernünftig sein konnten? Najid, der alles andere als untot war, schien keine sonderliche Angst vor ihnen zu haben.


  Und wer seinen Palast Morgenröte nannte und ein Land geschaffen hatte, in dem Milch und Honig flossen und Frieden herrschte - so zumindest dem ursprünglichen Gedanken nach -, konnte nicht grundsätzlich böse sein.


  Wir werden die anderen finden und befreien!


  Beschwingt und von neuer Hoffnung erfüllt, schritt sie aus.
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  geht es weiter
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  Schattenlord 2:


  Die Stadt der goldenen Türme


  Laura und ihre Gefährten machen sich auf die Suche nach den von Sklavenhändlern entführten Überlebenden des Flugzeugabsturzes. Ein langer, schwerer Weg durch die Wüste beginnt, der Gefahren birgt, mit denen die Menschen aus der anderen Welt erst umgehen lernen müssen. Die Spur führt in die Stadt der goldenen Türme, einem Ort von großem Reichtum und großer Dekadenz, der ein grausames Geheimnis birgt …
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